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Albeitsruhe um 1. Mul!
Aws ſt de würdigſte Form der Ruffeier. Arbeiter, ſtreht ſie an, organiſert hre Durchführung

Re é6chäkfe der Kluſenlümpfe erfordert gerade jegt die gewaltigfte Kraftanſtrengung.

Riſtet zum größten proletariſchen Kumpfestage!

Verbündete der Regierung?
Das Mitglied des Dreiklaſſenhauſes, Genoſſe

Borchardt, ſchreibt uns
Herr Profeſſor Delbrück iſt, wie bekannt, vor kurzem in

der Täglichen Rundſchau noch einmal auf ſeine Enthüllungen
über die Steuerhinterziehungen der Beſitzenden in Preußen
zurückgekommen. Daß ſein ganzer, mit ſo anerkennenswertem
Freimut unternommener Feldzug gegen die Steuerbetrüger
geſcheitert iſt, darüber gibt er ſich jetzt wohl keinen Jlluſionen
mehr hin. Und er beginnt auch einzuſehen, woran es liegt:

„Statt ſich anzuſpornen, halten ſich die Parteien gegen
ſeitig eher zurück in der Reform: Die Konſervativen
möchten das agrariſche, die Liberalen das
mobile Kapital ſchonen.“

Ein ſolches Wort im Munde eines freikonſervativen Pro
feſſors iſt gewiß viel und aller Ehren wert. Aber bis zur
vollen Erkenntnis, wo der Sitz des Uebels zu ſuchen ſei, ver
mag ſich Herr Delbrück doch noch nicht emporzuſchwingen. Er
ſieht noch nicht ein, daß die Regierung nichts anderes ſein
kann als die Vollſtreckerin des Willens der herrſchenden
Klaſſen. So ſetzt er eine naive Hoffnung auf die Regierung.
„Niemand in ganz Preußen“, ſo ſchreibt er, „hat doch ein ſo
ſtarkes Jntereſſe daran, daß richtig eingeſchätzt werde, wie der
Finanzminiſter“. Da nun ſowohl die Konſervativen wie die
Liberalen verſagen, kommt Delbrück ganz logiſch zu dem
Schluß, daß der Miniſter ſich auf die Sozialdemokraten ſtützen
ſollte:

„Die echten und rechten Verbündeten der Regierung in
dieſer Frage ſollten die Sozialdemokraten ſein.“

Dieſer Satz Delbrücks zeigt ſo „echt und recht“ die unüber-
treffbare Weltfremdheit des gründlichen deutſchen Profeſſoren-
tums. Niemand kann die hiſtoriſchen Arbeiten des Herrn
Delbrück höher ſchätzen als ich. Aber welcher praktiſche Poli-
tiker kann ſich ohne Lachkrampf das Bild ausmalen, das Herr
Delbrück hier entwirft: Der preußiſche Finanzminiſter, der
im Bunde mit der Sozialdemokratie zum Kampf auszieht
wider die reichen Steuerbetrüger, die von Konſervativen und
Liberalen gedeckt werden! Der preußiſche Finanzminiſter an
der Spitze der Sechsmännerpartei des Abgeordnetenhauſes im
Streit gegen ſämtliche übrigen 437 Abgeordnete, um den Be
ſitzenden eines ihrer ſorglichſt gehüteten Vorrechte zu rauben!

Nun freilich, daß das nicht geht, weiß Herr Delbrück auch.
Aber bei ſeinem unbegrenzten, ſchier rührenden Vertrauen zur
Regierung kann er die Schuld daran natürlich nur bei den
Sozialdemokraten ſuchen: denen iſt es nicht etwa darum zu
tun, daß die reichen Leute ihre Steuern wirklich bezahlen ſollen

i bewahrel! Bei ihnen
„überwiegt das demagogiſche Bedürfnis alles andere. Sehr
charakteriſtiſch hat jüngſt der Abgeordnete Borchardt von
mir im Vorwärts geſchrieben, ich hätte zwar alle meine Be
hauptungen aufrecht erhalten, ſuchte aber meinen Frieden
mit der Regierung zu machen. Ganz richtig das iſt eben
der Unterſchied zwiſchen uns. Der Sozialdemokrat iſt be
friedigt, wenn er ſich gegen die Regierung hat ausſchimpfen
können. Mir iſt die Kritik das Mittel, der Regierung zu

elfen.“a könnte mich durch dieſe Worte beleidigt fühlen, bin

aber weit entfernt davon. Denn der ganze uſammenhang
zeugt ja von einer ſo enormen politiſchen Harmloſigkeit des
Herrn Delbrück, daß ich ohne weiteres überzeugt bin: er weiß
gar nicht, er hat gar nicht die Empfindung, daß er nichts an
deres getan hat als ſchimpfen. Jch will deshalb ganz ein-
fach durch ruhiges, nüchternes Erinnern an einige Tatſachen

Julian

klar zu machen verſuchen, an wem es liegt, wenn auch in
dieſem Falle wir Sozialdemokraten nicht Verbündete der Re
gierung ſein können.

Daß die Sozialdemokratie wiederholt den energiſchen Ver-
ſuch gemacht hat, Herrn Delbrücks Enthüllungen für die Ver
hinderung weiteren Steuerbetrugs nutzbar zu machen, be
ſtreitet Herr Delbrück ja wohl nicht. Jch darf in dieſer Be
ziehung erinnern an die Tätigkeit unſerer Preſſe, die in dieſen
drei Jahren alles Wichtige aus Herrn Delbrücks Mitteilungen
immer und immer wieder im ganzen Reich verbreitet hat; ich
darf erinnern an das wiederholte intenſive Drängen unſerer
Landtagsfraktion; ich darf vielleicht auch erinnern an die
Rede, die ich ſelbſt im Abgeordnetenhauſe am 29. Februar d. J.
gehalten habe und worin ich alle weſentlichen Mitteilungen
des Herrn Delbrück noch einmal wortgetreu nebeneinander ge-
ſtellt habe. Der Finanzminiſter hatte jetzt alſo das ganze
Material beieinander, er hatte die beſte Gelegenheit, ſich ein-
gehend darüber zu äußern, er und ſein Vorgänger konnten
daraufhin Schritte einleiten und dem Landtage ausführlich
Rechenſchaft ablegen wenn ſie das hätten tun wollen.
Was aber haben zu alledem die Miniſter ihrerſeits geſagt und
getan

Nur einmal, am 15. Februar 1910, ift der damalige Finanz-
miniſter Herr von Rheinbaben in eine ſachliche Grörterung
der Delbrückſchen Beſchuldigungen eingetreten. Er hat damals
ausgeführt, daß Delbrücks Berechnungen nach ſeiner Meinung
falſch ſeien, daß das in Preußen vorhandene Vermögen kleiner
ſei als Delbrück annehme, und daß von dieſer kleineren Summe
noch alles das abgehe, was nach dem Geſetz ſteuerfrei iſt, ſo daß
von weſentlichen Unterſchlagungen bei der Vermögens-
ſteuer nicht die Rede ſein könne.

Merkwürdigerweiſe hatte aber Herr Delbrück ſelbſt ſchon
10 Monate früher, nämlich im April 1909, geſchrieben, daß in
der Tat bei der Vermögen sſteuer nicht viel geſchwindelt
werde, ſchon deshalb nicht, weil es ſich bei der lächerlich ge
ringen Höhe dieſer Steuer gar nicht lohne. Der Hauptſchwin-
del finde bei der Einkommenſteuer ſtatt. Auf die Ein-
kommenſteuer iſt aber Herr v. Rheinbaben nur nebenher
eingegangen; nach 10 Monaten ſchien es nach ſeinen Worten
immer noch ſo, als wenn hauptſächlich die Vermögens
ſteuer zur Debatte ſtände!

hat HerrWas die Einkommenſteuer anlangt, ſo
v. Rheinbaben einige einzelne Fälle angeführt, in denen die
amtliche Nachprüfung ergeben habe, daß die Einſchätzung in
Ordnung geweſen ſei. Trotzdem hat er zum Schluß der An-
ſicht Ausdruck gegeben, „daß in Stadt und Land viele Leute
lange nicht das zahlen, was ſie zahlen müßten“. Damit hat
der Miniſter offenbar ſelbſt zugegeben, daß einzelne Fälle hier
nichts beweiſen können, ſondern daß der Fehler im Syſtem
liegen muß. Das war auch der Sinn der Delbrückſchen An
ſchuldigungen, und deshalb hatte Herr Delbrück ſeine ſehr
ſcharfen Angriffe gegen die Landräte gerichtet und hatte vor-
geſchlagen, den Landräten das Geſchäft der Steuerver-
anlagung überhaupt abzunehmen. Herr v. Rheinbaben da-
gegen hat keinen Zweifel darüber gelaſſen, daß an dem
Syſtem nichts geändert werden ſoll, und hat die
Landräte mit der billigen Redewendung in Schutz genommen:
er „glaube“, daß die Steuerveranlagungsbehörden ein gutes
Gewiſſen hätten und daß die Vorwürfe durchaus unbegrün-
det“ ſeien. Jn der Tat wird ja auch durch das neue Steuer-
geſetz, das gegenwärtig dem Landtage vorliegt, an dem Syſtem
der Veranlagung nichts geändert.

Und der jetzige Finanzminiſter, Herr Dr. Lentze? Die Leſer
des Volksblattes werden ſich vielleicht noch erinnern, wie be
quem er ſich ſeine Erwiderung am 239. Februar gemacht hat.
Er erzählte einfach, daß die Regierung gegen Steuerhinter-
ziehungen, die ihr bekannt geworden, „jedesmal auf das aller
ſchärfſte eingeſchritten“ ſei und daß die Fälle, die Herr Del-
brück mitgeteilt habe, zum „überwiegenden Teil auf Jrrtum
beruhten. Für die Zukunft aber berief er ſich auf das neue
Steuergeſetz.

Summa summarum: die Regierung beruft ſich ſtets darauf,
daß ſie in den einzelnen Fällen, wo ihr Steuerunter
ſchlagungen bekannt werden, nach Maßgabe des Geſetzes ein
ſchreite als ob ihr jemand den Porwurf gemacht hätte, daß
ſie das nicht tätel Das heißt, ſie verſchiebt jedesmal
die Debatte auf einen Nebenpunkt, auf den es
nicht ankommt. Das Syſtem der Veranlagung ändern, was
nach Herrn Delbrücks Anſicht allein helfen könnte, das will
ſie nicht.

Ob Herr Delbrück nun einſehen wird, wer daran ſchukd iſt,
wenn auch diesmal aus dem ſchönen Bündnis zwiſchen Reaie
rung und Sozialdemokratie nichts werden kann?

Am das Aufrüſten.
Die Veröffentlichung der neuen Aufrüſtungsvorlagen hat

ſofort Klarheit über die Situation gebracht. Die Preſſe ſämt
licher bürgerlicher Parteien veröffentlicht einfach
die Vorlagen ohne ein Wort der Kritik. Nur zum Scheine
markieren einige fortſchrittliche Blätter einige Bedenken, aber
nur in formaler Hinſicht. Die Freiſinnspreſſe iſt von der
„Notwendigkeit“ der Vorlagen feſt überzeugt und bedauert nur,
daß eine eingehende Begründung nicht gegeben
wurde. Das iſt alles, was die Preſſe der Fortſchrittler an den
Wehrvorlagen „auszuſetzen“ hat. Die Regierung hat offen-
bar eine ernſthafte Begründung auch gar nicht für nötig ge
halten, weil ſie die Dienſtwilligkeit der bürgerlichen Parteien
einſchließlich der Fortſchrittler kennt und auf eine glatte An-
nahme ihrer Vorſchläge auch ohne Begründung rechnen kann.
Nur die ſozialdemokratiſche Preſſe erhebt grundſätz-
lichen Einſpruch gegen die tolle Anziehung der Rüſtungs-
ſchraube. Dieſe Tatſachen waren vorauszuſehen und werden
für die Zukunft beſtehen bleiben. Alle bürgerlichen Parteien
huldigen dem Moloch, der ihnen als Jnſtrument gilt, die
kapitaliſtiſche Profitjägerei auszubreiten, zu ſchützen und die
Arbeitsſklaven niederzuhalten. Der Widerſtand der Arbeiter-
klaſſe gegen den Volks- und Völkerbedrücker eint ſich in der
Sozialdemokratie.

Tolle Meldungen ſchwirren jetzt durcheinander. Es heißt,
daß ſich die bürgerlichen Parteien verſtändigen werden, bei den
Beratungen keine grundſätzliche Diskuſſion zu pflegen, ſondern
nur kurze Fraktionserklärungen abzugeben, in
denen die „Notwendigkeit“ des Aufrüſtens betont und die Zu
ſtimmung und Bewilligung ausgedrückt iſt. Feſt ſteht, daß
Bethmann in dieſen Tagen mit den Führern der bürgerlichen
Parteien darüber verhandelt. Die Sozialdemokratie wird ſich
durch einen ſolchen Plan nicht hindern laſſen, die ganze Frage
des Militarismus aufzurollen. Es ſteht zu erwarten, daß
gleich bei der erſten Leſung unſere Fraktion einen Redner
vorſchickt, der der grundſätzlichen Frage vollkommen gerecht
wird. Militariſtiſche Fragen ſind Lebensfragen der Arbeiter-
klaſſe, die ſie gar nicht ernſt genug behandeln kann.

Die ſogenannte Deckungsvorlage, die nichts weiter als
eine beſchränkte und trügeriſche Abſchaffung der Liebesgabe
bringt, kann als ernſthafter Deckungsverſuch, wie geſtern ſchon
dargelegt, gar nicht in Betracht kommen. Darüber iſt man
ſich auch wohl einig. Da aber auch die Fortſchrittler keine
ſtichhaltige Kritik daran üben, ſo kann man annehmen, daß
auch ſie das trickvolle Rechnungsmanöver der Deckung durch
„Ueberſchüſſe“ und zu „erwartende“ Mehreinnahmen mit-
machen werden. Die Frivolität des Spieles wird ſich aber nach
Jahr und Tag durch Defizite und neue Steuern enthüllen, ſo
daß die Rache des Volkes den bürgerlichen Parteien nicht er
ſpart bleiben wird. Die Sozialdemokratie wird den „Deckungs“
ſchwindel früh genug aufzeigen. Daß ihre Macht ausreichend
wäre, ſowohl die neuen Rüſtungen wie die neuen Ausgaben
zu verhindern, iſt ausgeſchloſſen. Trotz allem Widerſtandes
wird das Verhängnis ſeinen Weg gehen.



Jeſuitentaktik. Das Zentrum iſt natürlich ebenfalls
gzur Bewilligung der Wehrvorlagen bereit, doch markiert es
ein wenig Oppoſition, um Preußen ſeine Macht fühlen zu

n. Zugleich ſoll damit ein Druck ausgeübt werden, auf
das die Krone der bayeriſchen Jeſuitengeſetzesauslegung ge
neigt werde. Has führende Zentrumsblatt Süddeutſchlands,
der Augsburger Poſtzeitung bringt gegen die neue
Militärvorlage einen Artikel aus der Feder eines höheren
Offiziers. Der Verfaſſer des Artikels wirft die Frage
auf: Verhütet die neueſte Verſtärkung der Armee einen Krieg
oder nicht? Er verneint die Frage. Die geplante Ver
ſärkung werde, da ſie zu unbedeutend ſei (1l) einen von den
Gegnern gewollten und geplanten Krieg nicht verhüten, welcher
nur unmöglich gemacht werden könne dadurch, daß wir unſere
ganze geſamte wehrfähige Jungmannſchaft zum Kriege aus
bilden. Dies ſei zu erreichen durch Verkürzung der
Dienſtzeit. Der Verfaſſer kommt zu dem Ergebnis:

Der Reichstag ſollte ſich alſo entſchließen, die Regierungs-
vorkage als nicht zweckentſprechend abzulehnen und
die ein jährige Dienſtzeit für alle Fußtruppen, die zwei-
jährige für die Kavallerie anzunehmen, mit der Bedingung,
daß alle Tauglichen der Armee zugeführt und kriegs-
tüchtig ausgebildet werden.

Der Artikel ift von jener Seite nichts mehr und nichts
weniger als ein ſchlauer Jeſuitenkniff, ein Schachzug, der in
dem Streite um den bayeriſchen Jeſuitenerlaß ſeine Wirkung
üben ſoll. Zugleich aber ſoll durch Forderung der einjährigen
Dienſtzeit Volksfreundlichkeit gemimt werden.

„Umwälzung in der Bewaffnung.“ Der Poſt
wird geſchrieben: „Wie eine Nachrichtenſtelle von militäriſcher
Seite erfährt, ſind der Armeeverwaltung vor einiger Zeit
von privater Seite 50 000 Mk. zur Anſtellung von Verſuchen
mit ſogenannten Federgeſchützen zur Verfügung geſtellt
worden. Dieſer ſcheinbar unbedeutenden Tatſache kommt eine
ganz hervorragende Bedeutung zu; heißt doch das Gelingen
dieſer Verſuche nichts mehr und nichts weniger als eine
tänzliche Umgeſtaltung der geſamten Kriegs-
kührung, da bei dem Geſchütz die Pulverkraft, die ſonſt das
Geſchoß mit lautem Knall dem Ziele zutreibt, hier durch völlig
geräuſchloſe Federkraft erſetzt wird. Es verdient noch hervor-
gehoben zu werden, daß mit dem Federgeſchütz bereits auf 2000
Meter erfolgreich geſchoſſen iſt.“

Die ganze Sache ſcheint auf einen neuen profitablen Fiſch
zug der Rüſtungsmateriallieferanten hinauszulaufen. So
ſchnell wird freilich das Pulver nicht verdrängt werden, doch
gleichviel: die Technik der „Verbeſſerung“ der Mordwerkzeuge
ſteht nicht ſtill, ein „Fortſchritt“ jagt den andern die Opfer
und Koſten werden immer gewaltiger. Wann wird der Punkt
erreicht ſein, wo das verſuchte Weißbluten der Völker die
Volksmaſſen zur Empörung und zur Beendigung des Rüſtungs-
ſpukes treibt?

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 17. April 1912.

Wo bleibt die Erhöhung der Soldatenlöhnung?
Mit großem Eifer iſt angekündigt worden, daß mit der

neuen Militärvorlage eine Erhöhung der Mannſchaftslöhnung
eintreten werde. Die nunmehr vorliegende Militärvorlage
enthält davon kein Wort. Der Vorlage iſt eine Ergänzung
des Etats beigegeben, in der die Mehrausgaben für 1912 ſpezi-
figziert ſind. Kapital 24, Titel 7 des Etats enthält die Aus-
gaben für die Löhnung, und hier werden feſtgeſetzt für einen

oldaten für das Jahr 79,20 Mk., das Jahr zu 360 Tagen ge-
rechnet, das iſt alſo pro Tag 22 Pf., ſomit die ſeitherige
Löhnung. Demnach ſchlägt die Regierung keine Erhöhung der
Wannſchaftslöhnung vor. Vielleicht überläßt man es den
Parteien, einen ſolchen Antrag zu ſtellen und ſtimmt ihm dann
zu, um den bürgerlichen Parteien einen Beweis des „Entgegen-
kommens“ zu geben? Aber auch das iſt noch nicht ſicher.

Der preußiſche Eiſenbahnetat.
Auf der Tagesordnung des Dreiklaſſenhauſes, das am

SAenstag ſeine Verhandlungen wieder aufnahm, ſtand die

zweite Leſung des Etats der Eiſenbahnverwaltung. Die
Debatte drehte ſich zunächſt um die finanztechniſche Seite. Das
finanzielle Bild der preußiſch-heſſiſchen Eiſenbahn iſt geradezu
länzend. Vom Jahre 1911 werden nicht weniger als 160
illionen Ueberſchüſſe dem Ausgleichsfonds zugeführt werden

können, obwohl man bei der Aufſtellung des Etats nur auf
82,5 Millionen Ueberſchüſſe rechnete. Aehnlich günſtig wird
vorausſichtlich das laufende Jahr abſchließen, deſſen Etat mit
äußerſter Vorſicht aufgeſtellt iſt. Trotzdem iſt an Tarif-
reformen größeren Stils nicht zu denken. Der Miniſter er-
klärte, man dürfe Tarife nur mit großer Vorſicht und nur dann
ermöglichen, wenn ein dringendes Bedürfnis dazu vorliege,
und die Mehrheit des Abgeordnetenhauſes, die bekanntlich in
Eiſenbahnen in erſter Linie kein Verkehrsinſtitut erblickt, ſteht
völlig auf demſelben Standpunkte. Auch für die Beamten
und Arbeiter iſt nicht s zu erwarten, die Beſoldungsaufbeſſe
rungen gelten als „abgeſchloſſen“.

Abgeſehen von rein finanztechniſchen Fragen wurde von
konſervativer Seite auch wieder gegen die Sozialdemokratie
mobil gemacht. Der konſervative Redner verlangt, im Jnter-
eſſe der Verkehrsſicherheit ſolle den Beamten und Arbeitern
verboten werden, ſozialdemokratiſche Zeitungen zu leſen,
ſozialdemokratiſche Verſammlungen zu beſuchen, ſich der ſozial-
demokratiſchen Partei oder dem Transportarbeiterverbande an
zuſchließen. Ein Erlaß in dieſem Sinne iſt von dem Miniſter
bereits vor längerer Zeit veröffentlicht worden.

Komiſch wirkte es, wie ein Redner der freikonſervativen
Partei ſich darüber entrüſtete, daß die Buchhandlungen auf
den Bahnhöfen den Reiſenden die konſervativen Blätter nicht
genug anpreiſen. Jn demſelben Atemzuge verlangte dieſer
Herr das völlige Verbot aller ſozialdemokratiſchen Schriften.
Die Antwort wird ihm am Mittwoch von ſozialdemokratiſcher
Seite zuteil werden.

Die Nachwahl in Varel-Jever.
Der Bund der Landwirte hat für die bevorſtehende Nach-

wahl ebenfalls einen Kandidaten aufgeſtellt, und zwar den
nationalliberalen Fabrikbeſitzer v. Hammerſtein,
der im Jahre 1907 für die nationalliberale Partei in Olden-
burg kandidierte. Die Nationalliberalen haben einen
eignen Kandidaten in der Perſon des Rechtsanw. Albrecht
in Hamburg, ſo daß ſich hier zwei Nationalliberale gegenüber-
ſtehen. Die nationalliberal-agrariſche Kandidatur, die nahezu
gar keine Ausſicht hat, iſt ſelbſtredend lediglich ein Akt der
Bosheit, den der Bundesdirektor Hahn gegen ſeine national-
liberalen „Freunde“ ausgeheckt hat. Es ſtehen ſich alſo bei
dieſer Nachwahl vier Kandidaten gegenüber; für die Sozial-
demokratie kandidiert wieder Gen. Hu g-Bant. Die fort-
ſchrittliche Preſſe heult bereits über den Ton, den die Sozial-
demokraten anſchlagen, und vor allen Dingen darüber, daß
Herr Dr. Wiemer, der fortſchrittliche Kandidat, heftig per
ſönlich angegriffen werde. Unſeres Wiſſens beſtehen dieſe per-
ſönlichen Angriffe lediglich in einer Schilderung der Tätigkeit,
die Herr Dr. Wiemer zur Zeit des Bülow-Blocks als frei-
williger Regierungskommiſſar entfaltete und weiter in der
Darſtellung der Bereitwilligkeit der Fortſchrittler, wiederum
unter Wiemers Führung, vierhundert Millionen Mark in-
direkte Steuern zu bewilligen. Jn der Betonung ſolcher
Momente „perfſönliche“ Angriffe zu erblicken, beweiſt, wie
wenig die Fortſchrittler an die Sieghaftigkeit ihrer politiſchen

Jdeale glauben.

Deutſches Reich.
Keinen Groſchen dem Militarismus! Die ſozial-

demokratiſche Reichstagsfraktion beſchloß in
ihrer Sitzung vom Dienstag, die von der Regierung geforder-
ten und von der Budgetkommiſſion bereits bewilligten 650 000
Mark zur vorübergehenden Verſtärkung der deutſchen Schutz
truppen in China abzulehnen, weil dieſe Forderung eine
notwendige Folge unſerer ganzen Kolonial- und imperialiſti-
ſchen Politik iſt.

Die neu zu errichtenden Oberverſicherungsämter ſollen
nach einer zwiſchen dem Reichsamt des Jnnern und den
Bundesergierungen erfolgten Verſtändigung am 1. Juli d. J.
organiſiert werden. Es werden in Preußen bei den 36 preußi-

ſchen Regierungen Oberverſicherungsämter eingerichtet, die mit
Oberregierungsräten und Regierungéräten als leitende Beamte
zu beſetzen ſind.

Ueber die Koſtenaufbringung iſt beſtimmt: Die Verſiche-
rungsträger haben für jede Spruchſache, an der ſie beleiligt
ſind, als Pauſchbetrag zu entrichten: aus dem Gebiete der
Krankenverſicherung 18 Mk., aus dem Gebiete der Unfallver-
ſicherung 16 Mk., aus dem Gebiete der Jnvaliden- und Hinter
bliebenenverſicherung 18 Mk. Dieſe Feſtſetzung gilt bis zum
1. Januar 1915.

Heraus aus der Kirche! Aus der Kirche ausgetreten ſind,
wie das Komitee Konfeſſionslos berichtet, in Hamburg mehr
als 20 Volksſchullehrer unter Führung des Rekkors Guſtab
Höft.

Die Reaktionäre aller Schattierungen werden Gift und
Galle ſpucken und nach Maßregelung der „Gottloſen“ ſchreien.
Jn Preußen werden bekanntlich die Lehrer aus Amt und
Brot gejagt, wenn ſie ihrer ehrlichen Ueberzeugung die Konſe-
quenz des Kirchenaustritts folgen laſſen. Man zwingt ſie
hier zur Heuchelei.

Der preußiſche Staat zittert vor einem jugendlichen Ar-
beiter! Jn Haſpe bei Hagen arbeitete ein junger öſterreichi-
ſcher Arbeiter, Hoffmann, der ſich in der Jugendbewegung
eifrig betätigte. Vor einiger Zeit leitete er eine Jugendver-
ſammlung in Haſpe. Die Polizei miſchte ſich in dieſe durchaus
unpolitiſche Veranſtaltung ein, und Hoffmann als Vorſitzender
ſetzte durch, daß die Polizei das Lokal verlaſſen mußte. Aber
ungerochen läßt ſich die preußiſche Polizei ſchon von Landes-
kindern nicht gern in ihre geſetzlichen Schranken zurückweiſen,
viel weniger noch von einem Ausländer. Obwohl der junge
Mann der einzige Ernährer ſeiner Mutter iſt, mit der er
zuſammenwohnt, wurde er als „läſtiger Ausländer“
ausgewieſen. Die jugendlichen Arbeiter im Kreiſe
HagenSchwelm haben gegen das Vorgehen der Polizei ſchon in
verſchiedenen Verſammlungen proteſtiert. Nutzen wird ihnen
das freilich wenig, denn die Ausländer ſind im Deutſchen
Reiche auf Gnade und Barmherzigkeit den Verwaltungsbehör-
den ausgeliefert.

Die Landtagswahlen für das Fürſtentum Schwarzburg-
Rudolſtadt finden am 7. Juni ſtatt. Ueber die „nationalen“
Vorbereitungen wird berichtet: Für die Wahl hat der Vater-
ländiſche Wahlverein, der alle bürgerlichen Parteien umfaßt,
in allen Kreiſen, wo allgemeine Wahlen ſtattfinden, Organi-
ſationen geſchaffen, die die nationalliberalen Kandi-
daten unterſtützen ſollen. Jedoch wird in den 6 Wahlkreiſen,
die ſchon länger im Beſitz der Sozialdemokratie ſind, ein Sr
folg von vornherein als ausgeſchloſſen eracktet.

Trotzdem verſucht der geeinte reaktionäre Wahlrechtsbrei
mit allen Mitteln, der Sozialdemokratie wenigſtens ein
Mandat abzutreiben, um ihre Mehrheit im Landtägle zu
zertrümmern.

Furchtbares Urteil wegen Wahlvergehens. Aus Dresden
wird gemeldet: Der Schuhmachergeſelle Jung, der bei den
Reichstagswahlen einen Stimmzettel für einen Jnhaftierten
abgab, wurde vom Landgericht zu zwei Monaten Ge
fäng nis verurteilt.

Wer nicht begnadigt wird. Wie die Braunſchweigiſche
Landeszeitung erfährt, ſind von den Familien der wegen
Spionange verurteilten engliſchen Offiziere Trench und Forch
Gnodengeſuche an Wilhelm II. gerichtet worden. Den Ge
ſuchen iſt eine abſchlägige Antwort erteilt worden.

Frankreich.
Der ſozialiſtiſche Wahlſieg. Zu der bereits geſtern gemel-

deten Wahl des Genoſſen Bracke wird uns noch aus Paris
geſchrieben: Nun iſt den Radikalen in den durch die Wahl
von Abgeordneten zum Senat notwendig gewordenen Erſatz-
wahlen das fünfte Mandat abgenommen worden und die
übrigen Reſultate des geſtrigen Sonntags, die alle Stich-
wahlen erfordern, ſind derart, daß man annehmen kann, daß
es nicht das letzte iſt. Mit 6821 gegen 6052 radikalen und 635
klerikalen Stimmen, wurde geſtern Genoſſe Bracke im 14.
Pariſer Arrondiſſement gewählt. Der Wahlkampf wurde

L. a T r. 7 D.
7] Die Mutter. (Nachdr. verb.

Erzählung don Auguſt Friedrich Krauſe.
r is denn das, hä?“ fragte der Joſeph verwundert.

lück-Karl, der das Erſtaunen des Freundes mit liſtig blin-
zelnden Aeuglein beobachtet hatte, antwortete kurz:

„Mein Gaſt! Gerade ſo wie dul“
Und in dem harten Ton ſeiner Worte war ein heimliches

r Rühr mir nicht an den, du! Der ſteht mir näher als
ihr allepaßt das hatt' ich gar nicht geſehn, daß du ſchon Beſuch

„Hu warſt ja aſu verboſt, wie du reinkamſft, daß du nich
amal „Guten Tag“ ſagen kannſt!“

„Das hab ich richtig ganz vergeſſen“, gab der Jofeph klein-
laut und beſchämt zu. „Nu, da ſei ock nich böſe und „Guten
Nochmittig“ ooch!“

Damit gab er dem Freunde die Hand und reichte ſie auch,
als wollte er damit den Schuſter völlig verſöhnen, dem Frem-
den. Der hob ſeine triefenden Augen nur flüchtig zu ihm auf
und ſenkte ſie gleich wieder, als blende ihn das Licht.

Kalt und ohne Druck hatte die riſſige, gichtverkrümmte Hand,
die ein immerwährendes Zittern lief, zwiſchen den

ingern des Geſellen gelegen, und kraftlos war ſie gleich
wieder daraus geglitten.

Dicht zu den beiden tretend, ſtellte der Schuſter vor, und zu
der komiſch feierlichen Gebärde und zu den geſpreizten, im
fteifen Hochdeutſch doppelt affektiert klingenden Worten bildete
der grimme Hohn, der in ihnen mitſchwang, einen ſeltſamen
Gegenſatz.

„Geſtatten die Herren“, miſchte er ſich in die Begrüßung,
„daß ich miteinander bekannt mache: Herr Tiſchlergeſelle
zie Halpaus, gegenwärtig in Arbeit bei Frau Karoline

ther in Wirrwitz, und Herr Tiſchlermeiſter Heinrich Rother
aus Wirrwitz, zurzeit ohne Beſchäftigung!“

Als wäre jäh vor ihm ein Geiſt aus dem Boden gewachſen,
fo ſtarrte Joſeph auf den Fremden, der ſich ſtumpf und teil-
nahmslos, ohne ſich im geringſten um die Worte des Schuſters

u kümmern, wieder auf ſeinen Stuhl gehockt hatte und vor
r

aß der Mann ſeiner Meiſterin tot ſei, wie die Frau ihren
Sohn und alle Leute glauben machte, war ihm nie ſo recht ein

egangen, und doch ſchlugs ihm jetzt in die Glieder, als er demKge agten plötzlich gegenüberſtand. Hilfslos ging ſein Blick

von dem Verkommenen zum Freunde, in deſſen Augen ein
liſtiges Glimmern und doch auch wieder jenes dunkle Drohen
war, das vorhin ſchon aus ſeinen Worten geklungen, und vom
de wieder zu dem Fremden. Er wollte den Schuſter
itten: „Mach doch keine ſolchen Scherze, du!“ und brachte

dennoch kein Wort über die Lippen, weil er wußte, daß alles,
was er ſoeben erlebte, e und wahr ſei. „Haſt denn du
niſcht gewußt“ fragte er den Freund.

„Niſcht! Gedacht hab' ich mirſch ja immer, daß er noch
lebt! Aber Beweiſe hatt' ich keine nichl Er hätt' ſich gefürcht't
vor der Frau, meint er neulich, wie ich'n fragen tat, die wollt'n
ins Zuchthaus bringen.“

„Nee, nee, ihr Leute!“ wunderte ſich der Geſelle.
„So a acht Tage wird's ſein, daß er wieder da is. 's hat'nheemgetrieben. Er tät's nich mehr aushalten, meint' er zu

mir, wie er kam. Er möchte gerne d'rheeme ſterben! Er ſieht
ooch aus, als wenn er nich mehr viel auf der Mühle hättel“

Da tappte er plump, als klebe zäher Boden an ſeinen Füßen,
zu einem Stuhl am Tiſche und ließ ſich ſchwer darauf nieder-
fallen. Den Oberkörper ein wenig vorgebeugt, den Kopf ge
ſenkt, ſaß er da, als müſſe er der Tragweite deſſen, was er
ſoeben erfahren, nachgrübeln.

Der Schuſter ließ ibn, und um die unheimliche Stille, die
zwiſchen ihnen ſtand, nicht zu ſchwer werden zu laſſen, han
tierte er lauter als nötig geweſen wäre, mit den Töpfen am
Ofen. Bald ſtand die dampfende Kaffeekanne auf dem Tiſche
und der Schuſter lud ſeine Gäſte zur Veſper ein.

Einen der dick umwickelten Füße vor den andern ſchiebend,
ſchlich der Verlumpte, den der lockende Kaffeeduft ſchon leben-
diger gemacht hatte, an den gedeckten Tiſch. Schnuppernd hob
er die Naſe und die Triefaugen ſchielten begehrlich nach Butter
und Brot.

Der Schuſter, der die Bedürfniſſe ſeines Gaſtes ſchon kannte,
griff nach der Flaſche auf dem Fenſterbrett:

„Willſte irſcht n Korn, Rother?“
„Gelt, a Glaſel brauchſte nich?“ fragte er lachend, als der

Trunkenbold haſtig nach der Flaſche griff. Gierig ſchüttete er
einen guten Teil ihres Jnhalts in den Schlund, und als er
ſich endlich entſchloß, abzuſetzen, zeugten die glänzenden Augen
und das Schmatzen der Zunge von der Befriedigung, die der
Fuſel ihm gewährt hatte. Nun erſt war er imſtande, das hef-
tige Zittern ſeiner Hände ſo weit zu bemeiſtern, daß ſie Taſſe
und Meſſer zu halten vermochten. Ohne im geringſten auf die
beiden anderen zu achten, ſich ganz dem Genuſſe des Eſſens
hingebend, ſchnitt er einen bogenförmigen Biſſen nach dem
andern von der Butterſchnitte ab und ſchob ihn in den zahn-
loſen Mund. Die Brotkruſten, die er nicht beißen konnte,
d im Kaffee aufgeweicht und mit behaglichem Schmatzen
verzehrt.

„Gelt, 's is a ſtark Stücke?“ fragte der Glück-Karl den
Freund.

„Die is ja reif für a Krauts!“ begehrte der auf und ſchlug
mit der Fauſt auf die Tiſchplatte. „Ein'n Menſchen tot zu
en ein'n lebendigen Menſchen! Das is ja ſchlimmer als

ord!“
„Nu brauchſte nich mehr zu fürchten, daß ſie Dich raus-

ſchmeißt!“
„Nu nimmeh!“
Der Schuſter griente über das ganze Geſicht, und den Joſeph

freute was er erfahren hatte. jetzt noch viel mehr.
g s ock recht ſchlau andrehn, na gelt?“ mahnte der

„Luß mich ock, ich wer's ſchunt machen
Der Joſeph warf ſich dabei in die Bruſt, v er die

Meiſterin ſchon ganz klein und gedemütigt vor ſich, und doch
war er in ſeinem Jnnern noch ziemlich ratlos, wie er die Frau,
die ihm an Kraft des Willens überlegen war, ins Garn be-
kommen könnte. Das erregte ihn immer mehr:

„Nee, nee ihr Leute,“ ereiferte er ſich, „'s wär rein nich
menſchenmöglich, möcht man ſprechen! Wenn das der Paule
wüßte, was der ock ſagen tät!“

Unter dem Tiſch bekam der Tiſchler einen heftigen Fußtritt
gegen das Schienenbein, der ihn zur Vorſicht mahnen ſollte.
Er verſtand ihn auch ſogleich, aber der Alte, der ſich bisher nur
mit der möglichſt gründlichen Füllung ſeines Magens beſchäf
tigt hatte, war doch ſchon aufmerkſam geworden. Der Name
des Sohnes, als vertrauter Klang aus früheren Tagen in ſeine
verödete Seele fallend, hatte ihn aus ſeinem ſtumpfſinnigen
Brüten geweckt, ihm liebe Erinnerungen und eine alte Sehn-
ſucht gebracht. Dicht an den Geſellen heranrückend, legte er
ihm vertraulich die Hand auf den Arm.

„Na gell?“ fragte er, „Sie reden von meinem Paule?“
Dabei ſah er ihn aus ſeinen entzündeten Augen ſo treu-

herzig bittend an, daß dem Abgeſtumpften, der ſo manches
Glück verſäumt und manches Elend gekoſtet hätte, das Herz
weich wurde.

„Sehn Sie, 's war noch a kleen Jüngla, mein Paule, als
ich fort mußte, als mich meine und nu ja ich hab
'n nicht mehr geſehn, ſeitdem, wiſſen Sie? Aber Sie haben
J na gell? 's muß a ſchmucker Burſche jetzt ſein, mein

aule!“
„'s is a ſtrammer Kerlel“ beſtätigte der Joſeph.
Sehn Sie! Na gell, ich hab mirſch ju gedacht! Aſu wie

ich amal war, wird er nu ſein, akkerat aſul Wenn ich a ock
noch amal ſehn könnte, meinen Paule! Weiß a noch was von
mir? Tut a noch manchmal reden von mir? Sagen Sie
mirſch, na gell? Tut er gut reden von ſeinem Vater? Jch
bitt' Sie, lieber Herr, tun Sie mirſch ſagen, tun Sie mir
richtig die Wahrheit ſagenl“

Jmmer heftiger preßte die Hand Joſephs Arm, immer dring-
liker war die heiſere Stimme des Säufers geworden, daß ſie
wie ein Krächzen und Krähen klang.

Und der Joſeph, von der jäh aufbrennenden Vaterliebe des
Verkommenen ſeltſam berührt, dachte an den eigenen Vater,
der längſt unter dem Raſen ruhte, dachte an ſeine alte Mutter,
die in der nicht allzu fernen Heimatſtadt wie dieſer Elende ſich
vielleicht ebenſo ſehr nach dem verlorenen Sohn ſehnte, von dem
ſie ſeit Jahren nichts mehr vernommen, und er brachte es nicht
über das Herz, dem Aermſten die brutale Wahrheit zu ſagen,
um die er bettelte.

So nickte er und log:
„Jch bin ja erſt a paar Wochen da; aber in der Zeit hat er

oft zu mir geſprochen von Jhnen. Er weiß ſich noch gut uff
Sie zu beſinnenl“

(Fortſetung folgt.
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mit erbitterter Schärfe geführt. Die Radikalen machten die
verzweifeltſten Anſtrengungen, um das Mandat zu halten. Es
gelang ihnen jedoch nicht, die Maſſe der politiſch Rückſtändi-
gen mitzureißen. Die Urſache dieſer politiſchen Abſtinenz
mehr als 9000 Wähler gingen nicht zur Urne iſt in der
Haltung der Radikalen zur Wahlreform zu ſuchen. Die
Wähler haben unzweideutig zum Ausdruck gebracht, daß ſie die
Proportionalwa hl wollen und es ſatt haben, ſich von
einer Elique von Geſchäftspolitikern bevormunden zu laſſen.
Mit Genoſſen Bracke zieht einer der glänzendſten Vertreter
des wiſſenſchaftlichen Sozialismus in die Kammer ein. Von

armen Eltern ſtammend, brachte er ſich durch Stipendien durch,
wurde mit 23 Jahren Gymnaſialprofeſſor und mit 26 Jahren
Univerſitätsprofeſſor. Bracke, deſſen eigentlicher Name Des-
rouſſeaux iſt, iſt ein Helleniſt von Ruf und Vizerektor der
praktiſchen Studien der Pariſer Sorbonne. Ein ausgezeich-
neter Kenner und Verteidiger der deutſchen Sozialdemokratie,
auf deren Parteitagen er wiederholt die franzöſiſche Partei
vertrat, iſt Bracke heute vielleicht der beſte Kenner des Marxis-
mus in Frankreich.

Von den fünf anderen Wahlen, die Sonntag ſtattfanden,
aber nicht zum Austrag kamen, iſt überall das Anwachſen
der realtionären und die Zerſplitterung und Verminderung
der radikalen Stimmen zu verzeichnen. Nur in zwei dieſer
fünf Wahlkreiſe hatte die ſozialiſtiſche Partei zum erſten
Male eigene Kandidaten aufgeſtellt, auf die 895, bezw. 503
Stimmen entfielen. Der geſtrige Wahltag ſchließt den un-
vermeidlichen Sieg der Wahlreform in ſich. So be-
griffſtützig die Radikalen auch ſein mögen, eine ſo fühlbare
Lektion wird ihre Wirkung nicht verfehlen. Darin liegt die
große Bedeutung des geſtrigen Tages.

Serbien.
Das Ergebnis der Parlamentswahlen iſt nach amtlicher

Angabe folgendes: Gewählt ſind 80 Regierungskandidaten,
7 altradikale Diſſidenten, 36 Jungradikale, 1 jungradikaler
Diſſident, 21 Nationaliſten, 9 Fortſchrittler, 2 Sozialdemo-
kraten. 10 Stichwahlen ſind erforderlich. Sämtliche Miniſter
mit Ausnahme des Kultusminiſters Jovanovic ſind gewählt.
Die Regierungspartei hofft, bei den Stichwahlen am 21. April
wenigſtens noch 5 Mandate zu erobern, ſo daß ſie in der neuen
Skupſchtina über mindeſtens 85 Stimmen verfügen dürfte.
Die abſolute Majorität beträgt 84 Stimmen. Bisher ſaß
in der Skupſchtina nur ein Sozialdemokrat.

Türkei.
Die Friedensvermittlung der Großmächte hat bis jetzt ein

greifbares Ergebnis nicht gehabt und dürfte es auch in der
nächſten Zeit kaum haben. Deſſen ungeachtet werden die Ver-
ſuche zur Beilegung der türkiſch- italieniſchen Feindſeligkeiten
fortgeſetzt, weil man ſich in dieſem Falle den Ruhm des
„Friedensſtifters“ auf recht billige Art erwerben kann.
Die Botſchafter der Großmächte in Konſtantinopel haben dem
türkiſchen Miniſter des Aeußern jetzt wieder eine gleichlautende
Note folgenden Wortlauts überreicht: Nachdem die Mächte
ſich davon überzeugt haben, daß Jtalien bereit ſein
werde, eine freundſchaftliche Jntervention der Mächte zuzu-
laſſen, um dadurch zu einer Beendigung der Feindſeligkeiten
zu gelangen, wenden ſie ſich in demſelben freundſchaftlichen
Geiſte an die hohe Pforte, um dieſe zu bitten, ihnen die Be
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dingungen mitzuteilen, unter denen ſie die Vermittlung an
nehmen würde, die zu einer Beendigung des Kriegs führen
könnten.

Gewerkſchaftliches.
Die Lohnbewegung der Bergarbeiter in Mähriſch- Oſtrau

iſt nun ihrem Abſchluſſe nahe. Die Unternehmer haben nun
vor allem in der Lohnfrage Zugeſtändniſſe gemacht, die eine
erhebliche Verbeſſerung gegen den bisherigen Zuſtand,
der unerträglich war, bedeuten. Die Vertrauensmänner der
Arbeiter, die mit den Unterhändlern der Regierung die Ver-
handlungen führten, haben einem Abſchluß der Lohnbewegung
auf der Grundlage zugeſtimmt, ebenſo die Konferenz der
Delegierten der Arbeitergruppe der Bergbaugenoſſenſchaft.
Die engültige Entſcheidung liegt zwar in den Verſammlungen
der Bergarbeiter ſelbſt, die in den nächſten 14 Tagen im
ganzen Reviere ſtattfinden, doch iſt anzunehmen, daß auch
dieſe Verſammlungen die Zugeſtändniſſe als das derzeit Er-
reichbare akzeptieren werden. Damit iſt dann in Mähriſch-
Oſtrauer Kohlenrevier ein Kampf vermieden worden, der von
noch größerer Bedeutung geweſen wäre, als der Streik im
nordweſtböhmiſchen Revier; freilich iſt dieſer für die Arbeiter
erfolgreiche Abſchluß der Lohnbewegung vor allem möglich ge-
worden durch den ſiegreichen Kampf in Norweſtböhmen.

Einigungsverſuche im ſächſiſchen Berg-
arbeiterſtreik.

Die Organiſationsleitung hatte ſich an das ſächſiſche Mini-
ſterium des Jnnern gewandt und deſſen Vermittelung im
Streik der Bergarbeiter des Zwickauer und Lugau-Oelsnitzer
Bezirkes nachgeſucht. Am Montag nachmittag hielt der ſäch-
ſiſche Miniſter Graf Vitzthum im Beiſein einiger Geheimräte
zunächſt eine Konferenz mit Vertretern der Bergarbeiter ab;
dieſer Konferenz wohnte auch der Vorſitzende des Bergarbeiter-
verbandes, Sachſe, bei. Der Miniſter und ſeine Räte ſuch-
ten auf Grund eines großen Zahlenmaterials, das ſie von den
Unternehmern erhalten haben, den Nachweis zu erbringen,
daß die Bergarbeiterlöhne ſtändig geſtiegen ſeien. Die Ar-
beitervertreter wieſen das Gegenteil nach und erklärten das
teilweiſe Steigen der Löhne durch Verfahren zahlreicher
Ueberſchichten, die durch die in den letzten Jahren beſonders
gute Konjunktur notwendig wurden. Ein poſitives Ergebnis
hatte die Konferenz nicht. Die Vertreter der Regierung
werden nun erſt am Mittwoch mit Vertretern der Unterneh-
mer verhandeln.

Lohnbewegung der Schuhmacher in Barmen.
Vor einiger Zeit reichten die organiſierten Schuhmacher in

Barmen an die Unternehmer Lohnforderungen ein. Troiz-
dem die Löhne erbärmlich ſchlecht ſind und ſeit ſechs Jahren
keine Erhöhung mehr ſtattgefunden hat, lehnte die Schuh-
macher-Jnnung mit 27 gegen 16 Stimmen die Bewilligung
jeglicher Erhöhung ab. Jn einer am Sonntag ſtattgefundenen
Verſammlung nahmen die Gehilfen zu dieſem, jedem ſozialen
Empfinden Hohn ſprechenden Entſcheid Stellung und be-
ſchloſſen einſtimmig, am Dienstag, den 16. April, die Kün-
dig ung einzureichen, um durch einen Lohnkampf ihre be-
rechtigten Forderungen durchzuſetzen.

Allerlei.
Nenyorker „Apachen“.

Ein äußerſt dreiſter Raubüberfall, der einigermaßen einen
Begriff davon gibt mit welcher Frechheit in Amerika das
Räuberhandwerk ausgeübt wird, wurde in einem Neuyorker
Reſtaurant verübt. 40 Perſonen wurden von vier Banditen
vollſtändig ausgeraubt. Die Räuber hatten ſich ebenfalls in
dem Reſtaurant niedergelaſſen und warteten auf einen gün-
ſtigen Moment, um die Anweſenden ihrer ſämtlichen Schmuck-
ſachen zu berauben. Einer der Verbrecher ſprang plötzlich auf,
zog einen Revolver und zwang den neben ihm ſitzenden Herrn,
ſeine ſämtlichen Wertobjekte ihm auszuhändigen. Seine drei
Komplizen hatten ebenſalls ihre Revolver gezogen und hiel-
ten ſämtliche in dem Lokal anweſenden Perſonen in Schach,
ſo daß ihr „Kollege“ in aller Ruhe ſich der ſämtlichen Wert-
ſachen bemächtigen konnte, ohne daß die Beraubten, die vor
Schreck ganz erſtarrt waren, einen Finger rührten. Darauf
ſprangen die Verbrecher in ein Automobil und entkamen. Die
Frau des Beſitzers des Reſtaurants hatte ſich in aller Eile

nach dem nächſten Polizeirevier begeben, um Hilfe herbeizu-
ſchaffen. Als die Poliziſten im Lokal ankamen, waren die
Vögel bereits ausgeflogen.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei-
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewertkſchaftliches
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm
Koenen, Provinzielles Gottl.Kasparek, ſämtl. in Halle.
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Die neuesten Schöpfungen dieser Saison bieten Wir 2zu unerreicht billigon Proisen an und heben

Bluse aus weissem Batist, mit 98

Entre deux und Stickerei P.
Bluse aus gestreiftem Waschstoff, 25

Kimonoform P
Bluse aus imitiert Leinen Vorderteil 17

Pf.9 bestiokt
Geschäftshaus

Frühjahrs-Kostüm Faon ensation“

Frühjahrs-Kostüm rn re
Frühjahrs-Kostüm ranen n Unerreicht“

e. Kostüme,
unter anderem besonders hervor:

Bluse aus imitiert Museselin, mit ge- 1*

sticktem Batistkragen Pf.
Bluse aus schwarz weiss- gestreiftem 23

imit. Musselin m. Spachtelpasse, halsfrei Pf.

Bluse aus Wasch-Voile in weiss, mit 37
Stickerei- und Klöppel-BPinsätzen

Marktplatz 2 und S,

Wir bitten um gefäillige Beachtung unserer Schaufenster,

aus gutem marineblauen Choviot, mit weissen

Nadelstreifoen, Jackett auf Futter

aus marine oder engl. gemustertem Stoff, mit
geschmackvoller farbiger Fresco-Garnierung

aus gutem Stoff englischer Art mit 70 cm
langer, auf Seide gefütterter Jacke

9

122

14
Bluse aus farbigem Taffet, reine 55

Seide, mit Tüllpasse auf Futter

Bluse aus farbigem, reinwoll. Voile,

mit Seiden-Garnitur u. a. Seide gefüttert

Bluse aus ganzseiden. Taffet- Chiffon 9

in modernen Changeant- Farben

Halle a. Saale



h
7

t

8
Zeske Zezugsquelle in

Vereins -Hadeln Mein
in Moetall u. echter Emaille.

III

S
Gust. Unlig

Vhren und Goldwaren
Hallo a. S., untere Leipzigerstr.

Ponpaunn. Bigel

mit wunderhübseh. n
C. F. Ritter, M. d. S

ſfin
ſereinint ſühernent,

Kl. Steinſtraße 6,
empfiehlt ihre Fabrikate zu
feſten und ſoliden Preiſen.

Merseburg-
Billig Neu ſubriziert

100 Stück 3.00 MK.,
100 Stück 3.20 M.
100 Stäck 8.50 MK.,

guter Geſchneey a Aroma,
Firma nuge homas
Lgarren-Fabrik, delgrabe 35.

vapler und Papp enabfällekaufen d Wapp oſten

Kleine Brauhausſtraße 20.

Ein Waggon Linoleum
Donnerstag Freitag Sonnabench o Verret.

Hnoleum ufer
o en 67 en n wohlsobmecokende u.

unReste u 70 7* Reste Ideal-Brot
S billig. Meter Aeter S billig. r e Z3 en brot

Vier tägl. rot

ist das nahrhafte, leicht ver-

Zu haben in den Bäckereien:
Hermann Plier, Viktoriaplatz 6.e

bedruckt Inlaid1650)200 200)(260 1650)200 200)(250200)300 200)800

Max Heidrich, Forsterstr. 36.
Gustav Fledler, Mittelstr. 7.
Gustav Stange, Mühlgasse b.
Otto Holzhausen, Graseweg 18.Karl Kirat, Or. Märteretr. 16.b 10 im 9 als lLinoleum an ßelegen
Ewald Krug, Südstrasse 11.
Fritz Bande, Triftstrasse 86.
Gustav Münzer, z 12.Otto Doberstau, Zwingeretr. 28.
Hermann Ruhl, Hallorenstr. 8.
Heinrioh Grässner, Geiststr. 88.
Arthur Rost, Ladenbergstr. 60.
Max Hellwig, Meokelstrasse 19.
Alb. Nicol, Streiberstrasse 84.
Rich. Drieselmann, Bölbergasse 3.
Wilh. Meorkel, Herrenstrasse 8.
Max Elstermann, Steinweg 18.
Conr. Höpfner, Gr. Brunnenst. 28.
Karl Landgrat, Burgstrasse 13.
Alb. Günther, Gabelsbergertr. 12.

200 em breit 35 200 em breit 5 5 200 I n 30 200 cm breit 15

bedruckt Granit InlaidDMtr. 1.80 O Mtr. 2.40 S 1.75 DMitr. 3.75
Herm. Franke, Glauchserstr 7I.
Ernst Rberharat, Woifetr. 10.
Robert Körber, Jakobstr. 61.Vorlagen

430 Pf. 45)(65 65 Pf. 60)(90 95 Pf. 70)90
Gustav Witzel, Rirtenstr. 14.Franz förieke, Niemeyerstr. 15.

10 Friedr. Weiss, Mansfelderstr. 4.Otto Peltseh, Sophienstr. 8.

Engros- Verkauf des Patent-Leopold Nussbaum Roggenmehles: Max Riehter,
Königstrasse 17. Fernspr. 277

Kaufe
Papier, Bäücher, Lumpen, Moen,

Gummi, Metalle und Felle.

Herm. Rein,Hiebe „Giebicenſtetg
Kön igsberg 5. l. 24ö0.

öbpiuldemotr. Verein, Hülle 1.6.

Donnerstag den 18. April o abends S Uhr m im groſßzen Saale
des „Volkeparks“s, Burgſtraße 27:

Mitglieder Versammlung.
Tages Ordnung:

1. Die neue Wehr- Vorlage u. unſere grundſätzl. Stellung zu ihr.
Referent: Reichstags- Abgeordneter tücklen Berlin.

2. Vereins-Angelegenheiten.
Ein recht zahlreicher Beſuch ſeitens der Mitglieder wird erwartet.

Ohne Mitgliedsbneh Kein Zutritt.

Der Vorstand des sozialdemokratischen Vereins.

Möbelräumer, Möbelpacker.
Freitag den 19. April er., abends S Uhr,

bei Streicher, Kl. Klausſtr. 7:

M NBerſammluag.
Die Tagesordnung wird in der Verſammlung be

Der Einberufer.kannt gegeben.

Audentiche uternchthurve für Arbeite

Am Sonntag, den 21. April, 10 Uhr vormittags, findet in
der Volksschule an der Neuen Promenade ein orientierender
Vortrag über die

Männer und Frauenkurse

Rafenarbeiter.
Donnerstag den 18. April, abends S Uhr,

bei Streicher, Kl. Klausſtr. 7:Verſammlung VII Weinhöhla,
Zur Tagesordnung ſteht die Frage einer

Lohn Bewequng.
Alle Betriebe müſſen vollzählig erſcheinen.

Der Einberufer.

statt, zu dem jedermann eingeladen ist.

W Beginn der Kurze am 39. April. W

(s. G. m. b. H.)

Filiale Elstorwerda.
Seunteg den 21. April nan 4 Uhr in Gaſthof „Zur Sonne

Orts Lraukonbasso II, Bislobon.
Montag den 22. April 1912 aber

im Reſtaurant „Zur alten Post“,
Ordeutieho Gonoral-Vorsaumlung,

e s 1. Entgesund Dllaſtung des Kaſſierers
Zadlreiche Beteiligung der Herren Arbeitgeber und e Arbeitnehmer für

erwarte

a der Jahresrechnung 1911
Verſchiedenes.

Mitglieder Versammlung.
Tagesordnung:

en
Zahlreichen Befuch erwartet

Strickmaschinen,

a uWinterſtein, Olegriusſtr. 9.

Wiehe Se

Der Vorstand

Pantoffelmachern

t gempfiehlt iF. Noah, Wir
r Vorstand.

Eisleben.
Sonnabend den 20. April abends S Uhr

im „Bürgergarten“s

III
Thema:

Die gewerkſchaftlichen Kämpfe der Gegenwartund ihre Lehren für cie ärdeſler ne

Ref.: Reichstagsabg. Genoſſe A. Brandes, Magdeburg.

r m er von Eisleben und den
Der Finbernſor.

e wirrVerband der Hausangestellten, “zner

Sonnabend, 20. April, in Wilsdorfs Gesel-
sohaftshaus, Karistrasse 14:

2: TanzKränzchen.
Beginn abends 6 Uhr. Ende früh 4 Uhr.

S

un e

O 0

Hierzu ladet freundliohst ein Der Vorstand.
e a a e e a a h a a h e h h a h h

P Falle Fuc eut Brtelt.
Sonntag den 21. April abends 8 Uhr

im Restaurant Hohenzollern

Gr. Sportfest
Programm.J. geedeer Reigen.

2. Niederrad-Solo (Mr. Jackson).
8. Mlederrad- Duett (Broth. Jacksons).
4. Vierer-Reigen.
5. Acrobatic-Bicyele-Balance-Aet (Broth. Jacksons).
6. Original-Pantomime (The 8 Jacksons).

Nachdem r Ball bis 7
Ohne Karte kein Tutritt.

Arconafahrräderwelfbekannt, 100000 rege

Die deentende t Zenatadre ger Weh fahren Areons- nager
eleganrt. stabil, leicht Janfend.IV. Berliner 6 T an a 2. 3. p. Preis auf Arcong gevenven.

e hWonſ ein Aneres Fabriſet der Welt kann diesen e aufweisen.
Versicherung für jeden Käufer eines Argona-2000 Ma Mark Gratis u wit 15 Jahre Oarantie.

Neue Garantie Fahrräder h en S ws

Der Forstand.

Verlangen Se Pracht
Ernstachnow, verlin 47 Weinmeisterstr. 14.

Geschàäfts Uebernahme.
Habe das

garren-Geschäft des Herrn Michaeolis, Sldswrasse 49,

übernommen bitte, mich bei Bedarf freundlichſt beſſwollen, ſtets beſtrebt ſein, meine verehrte Kundſ aſt t aut
und preiswert e edienen. n. W estier,gür die Inſerate deraniworilich: Rob. Jlagner. Drug der Saleſch. Geneſſenſch Vochhere. (S. G. m. v. n r vorm Aug. Sroh, jeht A. Jähnig Säml. i. Halle a.
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Die iriſche Homerule.
Aus London wird uns geſchrieben: In dem Bewußtſein,
in die abſchließenden Phaſen ihres Daſeins einzutreten,
gleichgeitig aber auch ihre Aufgabe zu vollenden, macht ſich
die liberale Regierung an den dritten Verſuch, die iriſche

Frage zu löſen. Die innere Geſchichte Großbritanniens in
den letzten dreißig Jahren iſt aufs innigſte mit dieſer Frage
verbunden, und viele Erſcheinungen auf dem Gebiete der rein
engliſchen, aber auch der kolonialen Politik ſind nur im Hin-
blick auf dieſe Frage verſtändlich.

Für das unglückliche, mißhandelte Jrland iſt die Selbſt
verwaltung eine Lebensfrage. Jahrhundertelang hat es
geblutet, als ein Opferlamm, das den engliſchen Junkern
hingeworfen wurde, um ſie für die Abgabe der politiſchen
Herrſchaft zu Hauſe an die Bourgeoiſie zu entſchädigen, und
wenn das engliſche Junkertum auch heute noch weit mehr
wirkliche Macht beſitzt, als ſeine Klaſſengenoſſen in anderen
vollentwickelten demokratiſchen Staaten, ſo hat es das in
erſter Linie ſeiner iriſchen Domäne zu danken. Kein Wunder,
daß es mit der Verzweiflung eines Raubtiers ſeine Beute
verteidigt. Was das Oberhaus der engliſchen Ariſtokratie an
formalem Anſehen und geſellſchaftlichen Einfluß beſitzt, das
Des ihr Jrland an realer wirtſchaftlicher und politiſcher

acht.

Allein die realen Tatſachen, um die es ſich handelt, werden
bei dem Kampfe um die Vorlage in England eine ſehr ge-
ringe Rolle ſpielen. Hier wird ein Parteikampf mit all ſeinem
Lug und Trug, hohlen Phraſen und wütenden Scheingefechten
toben. Die Konſervativen haben auf die Homerulebill gehofft
und gelauert, denn ſie hegen die etwas abergläubiſche Er
wartung, daß dieſe Frage wie früher, ſo auch jetzt, die Libe-
ralen zu Falle bringen wird. Dieſe Hoffnung iſt zweifellos
übertrieben, denn ſeit den Zeiten Gladſtones hat ſich vieles
geändert ſowohl in England wie in Jrland. Das engliſche
Volk iſt zu ſehr mit dringenden eigenen Problemen beſchäf-
tigt, um ſich künſtlich in patriotiſche Angſtkrämpfe jagen zu
laſſen. Und in Jrland hat ſich die Entwicklung trotz der Ge-
waltpolitik der herrſchenden Junkerſippe nicht dauernd auf-
halten laſſen: Jm Süden haben die durch die Landankaufs-
geſetze bewirkten Bauernparzellierungen beſſere Zuſtände ge-
ſchaffen, im nördlichen Ulſter, der Heimat der junkerlichen
Orangeleute, breitet ſich die Jnduſtrie immer mehr aus. Eine
billige, leiſtungsfähige Verwaltung, wie ſie das jetzige Syſtem
nicht bieten kann, wird mehr und mehr zum Jntereſſe aller
Klaſſen, der herrſchenden ebenſo wie der beherrſchten. Aber
trotzdem treten die Liberalen mit nichts weniger als Begeiſte-

rung in den Kampf. Erſtens fürchten ſie als verbrannte
Kinder doch noch das alte Feuer und zweitens wiſſen ſie, daß
eine Löſung der Homerulefrage einen der ſtärkſten Pfeiler
abſägen würde, auf denen ihre politiſche Herrſchaft heute

ruht.
Homerulebill erzwungen haben, bilden die Grundlage der
liberalen Regierung, und ſie ſind es, die eine Wiederkehr der
konſervativen Herrſchaft nahezu unmöglich machen. Ver-
ſchwinden dieſe ganz oder zum großen Teil aus dem Unter-
hauſe, dann wird die Lage der Liberalen eine wenig be-
neidenswerte, ja dann muß es überhaupt ſehr bald zu einer
völlig neuen Orientierung der ganzen engliſchen Parteipolitik
kommen.

Es iſt deshalb nicht zu vberwundern, daß alle künſtlichen Be-
lebungsverſuche nicht vermocht haben, mehr als ein ſchwaches
Echo der früheren hiſtoriſchen Kämpfe zu erzeugen. Die Libe
ralen wiederholen Gladſtoneſche Freiheitsphraſen und die
Orangeleute reden von bewaffnetem Widerſtand und provi-
ſoriſcher Regierung, aber ſie werden beide nicht ernſt genom
men. Die Erledigung der Homerulefrage wird als ein not-
wendiges Stück nüchterner Geſchäftspolitik betrachtet, das
weder patriotiſche Beklemmungen, noch auch große Ekſtaſe
rechtfertigt.

Die Bill ſelber iſt auch keine große Heldenleiſtung. Sie
gibt den Jren das Mindeſte, womit ſie ſich abfinden können,
und verwendet die allergrößte Sorgfalt darauf, um in Ulſter
ſo wenig Anſtoß wie nur möglich zu erregen. Der Gaelic
American, das Organ der amerikaniſchen Homeruler, kenn-
zeichnet ſie wohl am treffendſten mit den Worten: „ein
Flickwerk voll von Kompromiſſen und Widerſprüchen, ohne
logiſche Folge und ohne leitenden Grundſatz als den des Miß
trauens gegenüber dem iriſchen Volke“. Die Selbſtverwal
tungsrechte, die Jrland erhält, ſind recht mager, die Vetv-
rechte des engliſchen Parlaments und der engliſchen Regierung
laſſen ſehr wenig davon übrig. Dazu kommt noch, daß wich-
tige Angelegenheiten, wie die Kontrolle und die Eintreibung
von Steuern, die Landankäufe, vorläufig auch die Alterspen-
ſionen, die Sozialverſicherung und die Polizei, dem Reiche
vorbehalten werden, während die Rechte des iriſchen Parla-
ments in Zollfragen ſehr beſchränkt fein werden. Die ſchärfſte
Kritik hat die Beſtimmung herausgefordert, daß der iriſche
Senat vollzählig von der Regierung (zuerſt von der Reichs
regierung, ſpäter von der iriſchen) ernannt werden ſoll.
Für das iriſche Unterhaus, das 164 Mitglieder zählen ſoll,
bleibt das gegenwärtige Parlamentswahlrecht in Geltung. Die
iriſche Vertretung im engliſchen Unterhauſe wird auf 42 Ab-
geordnete beſchränkt; ein Kompromiß zwiſchen der Beibehal-
tung der jetzigen Zahl iriſcher Vertreter und ihrer vollſtän-
digen Ausſchaltung. Einen entſcheidenden Einfluß auf die
engliſche Politik könnten 42 iriſche Abgeordnete nicht mehr
ausüben.

Die großen Mängel der Vorlage werden jedoch alſſeitig
ſehr milde beurteilt, weil deren Bedeutung gegenüber der
Wichtigkeit der Erledigung der Frage verblaßt. Für Groß
britannien iſt es beſonders wichtig, daß die iriſche Frage, die
in mehr als der Hälfte britiſcher Wahlkreiſe ein ſtörendes
Element bildet und die Arbeiter entzweit und ſchwächt, end
lich verſchwindet.

London, 17. April. Das Unterhaus nahm geſtern, nach-
dem Bonnard Law und Walter Lang im Namen der Oppo-
ſition ſowie der Sekretär für Jrland, Biroll, als Vertreter der
Regierung über die Homerule geſprochen hatten, die erſte
Abſtimmung der Bill vor. Sie ergab 860 Stimmen
für und 266 Stimmen gegen den Geſetzentwurf, mithin eine
Mehrheit von 94 Stimmen für die Regierung.

Die 80 iriſchen Stimmen im Unterhauſe, die heute die

Der Antergang der Titanie.
1500 Menſchen ertrunken.

Das iſt die furchtbare Wahrheit über die geſtern gemeldete
Kataſtrophe des engliſchen Rieſendampfers: Die Titanic iſt
untergegangen und mehr als der Hälfte ihrer Paſſagiere
wurde von den tückiſchen Mächten des Ozeans ein grauſiger
Tod bereitet! Die ſchwachen Hoffnungen von geſtern, daß der
größte Teil der Schiffbrüchigen gerettet ſei, ſind durch die
letzten ſicheren Meldungen leider völlig vernichtet worden.
Nur etwa 800 Paſſagiere der Titanic, meiſt Frauen und Kin-
der, konnten gerettet werden für die übrigen kam die Hilfe
zu ſpät! Die widerſprechenden Meldungen von geſtern über
den Umfang der Kataſtrophe und die Erfolge der unternom-
menen Rettungsverſuche laſſen ſich zum Teil daraus erklären,
daß bei der entſtandenen unbeſchreiblichen Panik und Ver-
wirrung und dem Durcheinanderdepeſchieren die drahtloſe
Telegraphie verſagte, und zum anderen die Direktion der
White Star Linie in Neuyork die ſchlimmſten Meldungen bis
zuletzt zurückhielt, immer noch hoffend, daß ſie nicht zutreffend
ſein möchten.

Der Untergang der Titanic erfolgte vier Stunden
nach der Kolliſion mit dem Eisberg. Die Stelle,
an der der Untergang des Rieſendampfers erfolgte, weiſt eine
Tiefe von 2300 Metern auf. Nur ein kleiner Teil der unge

heuren Eismaſſen ragte aus dem Waſſer, während die größere
Fläche, die noch nicht abgeſchmolzen war, ſich über Hun-
derte von Metern unter den Wellen desOzeans
lang hinſtreckte. Der Anprall war gewaltig, und die
ſcharfen Eiskanten ſchlitzten den Vorderteil der Titanic der
Länge nach auf. Sofort wurde das drahtloſe Hilfeſignal ge-
gegeben und unabläſſig flatterte das „S. O. S.“ über den
Ozean, und bald kamen von einer Reihe von Schiffen, die ſich
auf der Route über den transatlantiſchen Ozean befanden,
die Antwortſignale, daß man den Ruf vernommen habe und
zur Hilfe eile. Welche entſetzlichen Vorgänge ſich auf dem
Rieſendampfer abgeſpielt haben mögen, bevor er in den
Tiefen des Meeres verſank das auszumalen, iſt keine
menſchliche Phantaſie imſtande Soweit dem ſinkenden
Dampfer Rettung wurde, kam er von der Carpathia, die
auch die 886 geretteten Paffagiere an Bord nahm; die übrigen
nach der Unfallſtelle geeilten Schiffe kamen zu ſpät an, um
ſich an dem Rettungswerk beteiligen zu können.

Der Untergang des Ozeanrieſen Titanic iſt wohl die
größte Kataſtrophe überhaupt, die die Ge-
ſchichte der Schifffahrt kennt. Das Außergewöhnliche
des ſchrecklichen Unglücks beſteht weiter darin, daß die Titanie
gleich auf ihrer erſten Fahrt von einem ſo fürchterlichen
Geſchick ereilt wurde. Das Schiff mit dem ſtolzen Namen
war der größte und wohl auch der luxuriöſeſte Paſſagier-
dampfer der Welt und mit allen erdenklichen Einrichtungen
und Komfort ausgeſtattet. Außer den Reſtaurants, Konzert-
ſälen, Turnſälen, Schwimm- und anderen Bädern, einem
Palmengarten, Tennisplatz, enthielt das Schiff ein veritables
Warenhaus an Zerſtreuungen und Vergnügungen für die
zahlungsfähigen Paſſagiere der 1. Kajüte war alſo kein Man-
gel! Alle dieſe Pracht, die Millionen gekoſtet hat, liegt nun
auf dem Grunde des Ozeans, vernichtet in wenigen Stunden
von der tückiſchen Laune des Schickſals

Die Urſachen der Kataſtrophe

werden wohl niemals völlig klargeſtellt werden. Jmmerhin
ſind die Vermutungen nicht ganz von der Hand zu weiſen, daß

es die verantwortlichen Schiffsführer an der
nötigen Vorſicht haben fehlen laſſen, die jene
durch Eisberge gefährdete Gegend erforderte. Das Rieſen-
ſchiff fuhr, wie der Londoner Korreſpondent des Berliner
Lokalanzeigers meint, offenbar mit dem Aufwand aller ſeiner
Kräfte in die Nacht hinein, obwohl es dem Kapitän Smith
nicht unbekannt ſein konnte, daß er ein ſchwimmendes Eisfeld
von 75 Meilen Länge und faſt ebenſo großer Breite zu durch
queren hatte. Er ſollte mit der Jungfernfahrt der Titanic
alle bisherigen Rekorde brechen. Deshalb wurde alſo ſelbſt
die Bahn der Eisbergflotte mit raſender Eile durchquert.

Nach alle dem, was man bisher in der Geſchichte der Schiff
fahrt ſchon erlebt hat, klingt auch dieſe ungeheuerliche Be
ſchuldigung ſo gar un wahrſcheinlich nicht, und die eigentlich
Schuldigen wären dann nicht der Kapitän, ſondern die
profitgierige Schiffahrtsgeſellſchaft, die ihn
zu dieſer wahnſinnigen Fahrt antrieb, die für Hunderte von
Menſchen zur Todesfahrt wurde Die Aktionäre der
Schiffahrtsgeſellſchaft haben ja dabei wenig zu verlieren
war doch die Titanie gut verſichert! Auch die reichen Paſſa
giere der 1. Kajüte ſollen faſt alle gerettet ſein, und an den
im Zwiſchendeck zuſammengepferchten Armen und Enterbten,
die ſich im „Lande der Freiheit“ eine neue Heimat ſuchen
wollten, iſt einem richtigen Kapitalsprotzen nur dann etwas
gelegen, wenn er ſie gehörig ausbeuten kann Man glaubt
in London nicht, daß alle Vorrichtungen des Schiffes ſo
funktioniert haben, wie dies ſein ſollte. Man iſt der Anfſicht,
daß die Schottenvorrichtung der Titanic nicht
richtig funktioniert haben kann, auch ſcheint nach den
vorliegenden Berichten das Losmachen der Rettungsboote nicht
mit der erforderlichen Schnelligkeit erzielt worden zu ſein.
Auch wird behauptet, daß die Zahl der Rettungsboote

kää

nicht genügt hat. Jm amerikaniſchen Kongreß
wurden bereits geſetzliche Maßnahmen angeküändigt,
die Dampferlinien zu veranlaſſen, ihre Dampfer mit
mehr Rettungsbooten auszurüſten.

Aus dem Wuſt der vorliegenden Meldungen greifen wir noch
die folgenden heraus:

Wie die Tatiniec unterging.

Neuyork, 17. April. Das Marconi-Bureau veröffentlicht
die Mitteilung, daß es in Verbindung mit dem Dampfer
Pariſiana ſtehe, der mitteilt, daß er keine Geretteten an Bord
hat, das gleiche hat die Virginian gemeldet, ſo daß alles, was
nicht an Bord der Karpatia weilt, als untergegangen zu be-
trachten iſt. Die Withe Star Line erhielt geſtern die definitive
Meldung von der Karpatiag, daß ſich 868 Gerettete an Vord der
Karpatia befinden. Nach den neueſten Feſtſtellungen beträgt
die genaue Anzahl der an Vord der Titanic befindlichen Men
ſchen 2358, ſo daß

die Zahl der ums Leben Gekommenen 1490
beträgt. Die Suche nach weiteren Ueberlebenden der Titanie
iſt als ausſichtslos aufgegeben worden. Nach einer Meldung
aus Belfaſt führt die Titanic 32 Rettungsboote, deren jedes
60 Perſonen faßt, mit ſich, offenbar wurde der Rieſendampfer
mit unerwarteter Plötzlichkeit in die Tiefe geriſſen und ſaugte
einen Teil der Boote mit hinunter. Nach einer Meldung aus
London ſteht es jetzt beſtimmt feſt, daß die meiſten „Nobi-
litäten“ an Bord der Titanic umgekommer ſind,
ihre geſellſchaftliche Stellung wurde bei den Rettungswerk nicht
berückſichtigt. (7) Präſident Taft gab Befehl, daß 7 Kutter der
Karpatia entgegengeſchickt werden ſollen, ihr allen möglichen
Beiſtand zu leiſten, auch der Schnellkreuzer Salem eilt der
Karpatia entgegen, um die Namen aller Ueberlebenden draht-
los zu übermitteln. Die erſchütternden Szenen im Bureau
der Withe Star Line ſetzen ſich fort.

Jn ganz Neuyyprk ſtehen die Geſchäfte ſtill,

die Trauer iſt allgemein. Wie aus Havre gemeldet wird,
war die Titanie unterwegs vor dem Eisberg gewarnt wor
den. (1) Die Touraine, die geſtern in Havre einlief, berichtet,
daß ſie in den Breiten von Neufundland zahlreiche Eis-
berge bemerkt habe und radiotelegraphiſche Warnungen aus
ſandte. Dieſe Warnung wurde Freitag, 12. April, aufgegeben.
Nach den Schätzungen der Regierungs ſachverſtändigen liegt die
Titanic in 3000 Meter Tiefe. Auf eine Anfrage teilt die
Withe Star Line mit, die Rettungsboote an Bord der Titanic
ſeien für die doppelte Anzahl von Paſſagieren berechnet und
der Dampfer nicht voll beſetzt geweſen. Man muß daher be-
fürchten, daß die meiſten der Rettungsboote bei dem Verſinken
der Titanic mit in den Grund gezogen wurden. Der Kapitän
und die Offiziere wurden offenbar mit dem Schiff in die
Tiefe geriſſen.

Neuyork, 17. April. Eine drahtloſe Meldung aus Camper-
down in Neuſchottland beſagt: Sofort nach dem Zuſammen-
ſtoß wurden die Reiſenden von der Titanic, viele nur halb-
bekleidet in die Boote gebracht. Die Eisfelder waren ſo dicht,
daß die Boote nicht hindurchdringen konnten und infolgedeſſen
weit voneinander getrennt die ganze Nacht hindurch in der
bitterſten Kälte umhertrieben. Die Boote waren hilflos.

Deutſche Paſſagiere
waren in der Titanic in erſter Kajüte angeblich 22; wieviele in
den anderen Klaſſen und namentlich dem Zwiſchendeck des
Schiffes waren, entzieht ſich zurzeit noch jeder Feſtſtellung.
Den letzten Berichten zufolge befanden ſich an Vord der
Titanic, mit Einſchluß der in Cherbourg hinzugekommenen
Paſſagiere, 8350 Paſſagiere erſter Klaſſe, 3805 zweiter, 800
dritter Klaſſe und 908 Mann Beſatzung. Ferner hatte
die Titanic 3318 Poſtſäcke an Bord.

Die Trauer in England.
London, 17. April. Während des ganzen Tages waren

die Lokale der Withe Star Line von großen Menſchenmengen
umlagert, die fortgeſetzt Nachrichten über die Kataſtrophe und
die Liſte der Umgekommenen verlangten. Erſchütternde Szenen
ſpielten ſich bei den Familien, die Opfer bei dem Unglück
haben, ab.

Daily Telegraph eröffnet zugunſten der Familien der
umgekommenen Mitglieder der Beſatzung der Titanic eine
Subſkription. Auch die übrigen Zeitungen veröffent-
lichen Artikel, in denen ſie ihre tiefe Trauer über das Unglück
ausſprechen.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Seinen Eltern viel Kummer bereitet hat ein hieſigen Burean
gehilfe, der im Juli 1911 und im April d. J. in zwei Gaſt
wirtſchaften dw prellereien beging. Weiter entwendete er
einem Stallſchweiger eine Taſ nebſt Kette im Werte
von 58 Mark. Der Angeklagte hat her ſehr gute Tage geſehen und ſein väterliches Vermögen in Höhe von d ooo Weart

ſofort nach erlangter Großjährigkeit innerhalb eines Jahres
durchgebracht. Nach ſeiner will er von Freunden und
re r 4 der Verſchwendung verführt worden ſein.

will auch an Diebesgelüſten leiden. Er wurde zu insgeſamt
vierzehn Tagen Gefängnis verurteilt.

Zu einem bösartigen Konflikt kam es am 8. Fepruat e
Delitzſcher Straße zwiſchen einem Pol n und einem
Geſchirrführer. Jm Verlaufe des tes trat der ine e
führer dem Beamten mit dem Stiefe auf die Hand.Der Beamte z ſchließlich den chirrführer

zu 14 Tagen Gefängnis und
u
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Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 17. April 1912.

Sozialdemokratiſcher Verein.
Am Donnerstag findet abends um 814 Uhr im großen Saale

des Volksparks eine Mitgliederverſammlung des Sogzialdemo
kracriſchen Vereins ſtatt. Der Reichstagsabgeordnete Genoſſe
Daniel Stücklen wird einen Vortrag halten über:
Die neue Wehrvorlage und unſere grund ſätz-

liche Stellung zu ihr.
Da außer dieſem intereſſanten Vortrag die Erledigung ſehr

wichtiger Vereinsangelegenheiten auf der Tagesordnung ſteht,
wird ein zahlreicher Beſuch der Verſammlung erwartet.

Der Vorſtand.
Das Ausnahmegeſetz gegen die Sozialdemokratie

war das Hauptthema, über das Reichstagsabgeordneter Ge-
noſſe Rühle geſtern abend im Volkspark ſeinen Vortrags-
sytlus fortſetzte. Vor dem wurde noch die bewegte Zeit von
1870 bis 1878 einer eingehenden Betrachtung unterzogen. Der
Vortragende fand wie immer das Ohr der Verſammelten und
führte etwa aus:

Das Jahrzehnt nach Laſſalles Tode war ein Kampf der
Zerſetzung und Zerfleiſchung im eigenen Lager. Es gehörte
eine große Geiſtesgegenwart und Kraft dazu, die Kämpfe in
den eigenen Reihen zu überſtehen. Was nicht hieb- und ſtich-

feſt war, verlor den Boden unter den Füßen. Durch die auf-
klärenden Kämpfe wurde die Partei aber eine Partei der
Kraft und Stärke. Die inneren Reibungen trugen ſehr zur
Klärung bei. Die Eiſenacher Richtung gewann ſchließlich die

'Oberhand. Wenn ſie auch noch nicht vollſtändig auf dem
Boden des Sozialismus ſtand, ſo verlor ſie doch bald die
Schlacken, die ihr damals noch hindernd anhingen. Der Krieg
von 1870 war eine Konſequenz früherer Reibereien und eine
Folge der Vismarckſchen Blut und Eiſenpolitik. Die ge-
fälſchte Emſer Depeſche brachte Aufklärung über die Bismarck-
ſchen Machenſchaften. Die Sozialdemokraten, die von der

feudal-kapitaliſtiſchen Geſellſchaft getrennt waren, kamen durch
den Krieg in eine peinliche Lage. Handelte es ſich um einen
Verteidigungskrieg, ſo mußte auch ſchließlich der ſozialdemo-
kratiſche Arbeiter für den Krieg eintreten. Einige bezeichneten
den Krieg als eine verbrecheriſche Torheit. Brake und Schweizer
verurteilten ſowohl die preußiſchen als die bonapartiſtiſchen
Beſtrebungen, traten aber für die Kriegsmittel ein, in der An-
nahme, es handelte ſich um einen Verteidigungskrieg. Am
19. Juli kam es im Norddeutſchen Reichstag zur Abſtimmung
über die 120-Millionen-Taler-Anleihe. Fritzſche, Schweitzer,
Haſenclever und Mende ſtimmten dafür; Bebel und Lieb-
knecht enthielten ſich der Abſtimmung. Dagegen entſtand ein
gewiſſer Aufruhr im bürgerlichen Lager. Aber auch im eige-
nen Lager kam es zu Konflikten, beſonders zwiſchen Brake und
Liebknecht. Bebel war von dem damaligen Chauvinismus ſo
angegriffen, daß er ſich mit dem Gedanken trug, Deutſchland
zu verlaſſen. Als aber die Preußen auf Paris zu marſchierten,
da ſah man ein, daß es ſich um keinen Verteidigungskrieg,
ſondern um einen Eroberungskrieg handelte. Dann traten
auch ſchließlich Schweitzer, Brake uſw. auf die Seite von Bebel
und Liebknecht. Es tauchte dann plötzlich der Graf Vogel
v. Falkenſtein auf, der die Mitglieder des Braunſchweiger
Ausſchuſſes verhaften ließ. Am 24. November 1870 kam im
Reichstag eine weitere 100-Millionen-Taler-Anleihe. Bebel
trat mit aller Entſchiedenheit gegen die Anleihe auf; er
geißelte im Reichstage das Vorgehen Vogels v. Falkenſtein
und Schweitzer, Fritzſche, Haſenclever und Mende lehnten die
Anleihe cbenfalls ab.

Nunmehr kam nach dem Kriege der erſte Prozeß gegen Bebel,
Liebknecht und Hepner, der ſpäter in dem großen Hochverrats-
prozeß ausklang. Schweitzer war inzwiſchen von dem Kampf-
platz zurückgeireten, da die Eiſenacher Richtung immer mehr
und mehr erſtarkte. Der befähigte Mann wurde Poſſendichter
und ſtarb im Jahre 18575. Jm Jahre 1872 wurde der be
kannte Hochverratsprozeß vor dem Schwurgericht in Leipzig
inſzeniert. Der Staatsanwalt hatte 140 Beweisſtücke aus
dem Zuſammenhang geriſſene Schriften und Sätze aus-
gegraben. Der Prozeß trug den Stempel tendenziöſer Mache
an der Stirn. Obwohl man an eine Verurteilung der Be-
ſchuldigten nicht glauben konnte, erhielten Bebel und Lieb-
knecht je zwei Jahre Feſtungshaft; Hepner wurde freigeſpro-
chen. Das Gericht wollte die Führer der Sozialdemokratie
unmöglich machen. Aber weit gefehlt. Bei dem Genoſſen
Bebel wirkten die zwei Jahre Feſtung „als zwei Jahre Hoch-
ſchule“; denn er konnte unter dem Genoſſen Liebknecht, mit
dem er meiſt zuſammen weilte, die beſten Studien machen. Jn
einem Brief an Bebel ſchrieb Moſt damals: „Du haſt es gut;
Du machſt eine Hochſchule durch und haſt Dir in Liebknecht
gleich Deinen Profeſſor mitgenommen.“ Für Bebel war auch
in geſundheitlicher Beziehung der Aufenthalt auf dem Schlöß-
gen Hubertusburg nicht von Schaden; er kehrte geſtärkt zurück
und konnte der Bewegung mit erneuter Kraft dienen.

Nach dem 70er Kriege kam die ſog. Zeit des Milliarden-
ſegens. Es entſtand ein gewaltiger wirtſchaftlicher Auf
chwung, der eine treibhausartige Entwicklung zur Folge hatte.
arauf kam der wirtſchaftliche Bankerott und die Gegen-

wirkungen in Form von Arbeiterkämpfen. Die Entwicklung
in der Arbeiterbewegung machte bedeutende Fortſchritte. Jm
Jahre 1874 wurden für die beiden Richtungen der Sozial
demokratie Eiſenacher und Laſſalleaner ſchon 351 000
Stimmen abgegeben. Der Wahlerfolg ſchlug wie eine Bombe
ein. Nun tauchte der Staatsanwalt Teſſendorf auf, der ſich erſt
in Magdeburg, dann in Berlin die Sporen in der Sozialiſten
verfolgung holte. Es hagelte Prozeſſe über Prozeſſe. Moſt
wurde verhaftet, in Ketten gelegt und u. a. ohne erſichtlichen
Grund zu 126 Jahren Gefängnis verurteilt. Hinter den Ver-
folgungen ſtand Bismarck mit gedruckten Strafantragsformu-
laren. Am 25. Juni erfolgte die Schließung des Allgemeinen
Deutſchen Arbeitervereins, und bald darauf wurde der
Eiſenacher Verein geſchloſſen. Man glaubte, die Sozialdemo-
kratie ſei tot, hatte aber die Rechnung ohne die innere Stärke
der Partei gemacht. Die Verfolgung bewirkte mit den Zu-

ſammenſchluß der beiden Lager Eiſenacher und Laſſalleaner
Richtung. Tölke trat an die Eiſenacher Richtung heran, und
nach ſtattgehabten Beſprechungen und Vorkonferenzen wurde
im Mai 1875 auf dem Einigungskongreß in Gotha die Sozial
demokratie aus der Taufe gehoben. Weitere günſtige und er-
freuliche Fortſchritte folgten. Jm Jahre 1877 machte man die
Probe auf das Exempel; die Sozialdemokratie erzielte bei der
damaligen Reichstagswahl 4783 000 Stimmen. Das ging dem
Bürgertum ſtark ins Gebein. Man ſchien am Ende des Lateins
der Verfolgung zu ſein und kam ſomit an die Schwelle des
Ausnahmegeſetzes.

Um das Jahr 1875 erhielten die Junker, die früher Frei-
händler geweſen waren, vom Ausland eine ſtarke Getreide
lieferungs-Konkurrenz. Da ſetzte Bismarck mit ſeiner Schutz
zollpolitik ein, bei der er aus Furcht vor der Sozialdemokratie
unterſtützt wurde. Aus Bismarcks Memoiren geht hervor, daß
ihm das Ausnahmegeſetz mit ein Mittel zur Jnaugurierung
der Schutzzollpolitik war. Die nötige Stimmung zum Aus-
nahmegeſetz wurde zunächſt durch den Schuß Hödels auf Kaiſer
Wilhelm I. am 11. Mai 1878 erzeugt. Hödel, ein verkommenes
Genie, mußte zur Bekämpfung der Sozialdemokratie herhalten
und Bismarck verlangte ein Ausnahmegeſetz. Weshalb Hödel
geſchoſſen hat, weiß man eigentlich heute noch nicht. Das Aus-
nahmegeſetz war bereits vorbereitet; es wurde aber nach der
Debatte im Reichstag vom 23. und 24. Mai abgelehnt. Bürger-
liche Abgeordnete vom Zentrum und Freiſinn billigten aber
ſchon die Maßnahmen gegen die Sozialdemokraten. Die
Sozialdemokratie hatte ſich mit einer Erklärung Liebknechts
begnügt, ſich an der Debatte nicht zu beteiligen. Da ein
Attentat nicht genügte, kam ein zweites, das von Nobiling am
2. Juni 1878. Nobiling war ein Detklaſſierter, der ſich zur
nationalliberalen Partei gerechnet hatte. Durch den nötigen
Schwindel wurde Nobiling mit der Sozialdemokratie in Ver-
bindung gebracht. Bismarck löſte den Reichstag auf, die öffent-
liche Meinung wurde vergiftet und der ſog. weiße Schrecken
wurde inſzeniert. Es hagelte Majeſtätsbeleidigungsprozeſſe,
Verſammlungsauflöſungen, Zeitungsverbote uſw. Jn Holle
s. B. wurden fechs Parteizeitungsnummern verboten und ſechs
Redakteure verhaftet. Einer der Redakteure war der Genoſſe
Grenz Leipzig. Die demokratiſche Berliner Volkszeitungehatte
unter dem damaligen Kurs Strafen von 500 Jahren Gefäng-
nis ausgerechnet Polizei und Staatsanwalt arbeiteten mit
Berſerkerwut gegen die Bewegung. Jm Auguſt 1878 gelangte
das Ausnahmegeſetz erneut an den Reichstag. Bismarck ver-
langte neben dem Belagerungszuſtand noch den Verluſt des
Wahlrechts und der Wähblbarkeit für die durch das Geſetz Ge-
troffenen. Wenn auch die bürgerlichen Abgeordneten dieſe
neue Schmach nicht mit in den Kauf nahmen, ſo wurde im
übrigen das Geſetz doch am 19. Oktober 1878 mit 221 gegen
149 Stimmen genehmigt. Nun ging die Niedermetzelung der
ſozialdemokratiſchen Preſſe vollends vor ſich. Polizeikreaturen
und Lockſpitzel ſetzten mit ihrer Tätigkeit ein; in kurzer Zeit
waren 45 Zeitungen verboten und eine Anzahl Genoſſenſchaf-
ten zerſtört. Die Ausgewieſenen verließen teils den deutſchen
Boden, Moſt ging nach London und gründete dort die Frei-
heit. Der Belagerungszuſtand kam über viele Städte. Jm
Jahre 1881 wurde das Schandgeſetz bis 1884 und von da an
bis 1886 verlängert. 1886 ſtimmte der Freiſinn nicht mehr
dafür, aber auch nicht dagegen. Jm Jahre 1888, als man keine
Bekämpfungswirkungen des Geſetzes wahrnahm, kam der
Blut und Eiſenmenſch Puttkamer, der ein williges Werkzeug
Bismarcks war, mit dem Expatriierungsparagraphen. Das
ging der Bourgeoiſie denn doch etwas zu weit. Jm Jahre 1890
fiel das Schandgeſetz.

Die Sozialdemokratie, die Schmach, Not und Elend ertragen
mußte, hatte ſich weder bücken noch beugen laſſen. Laßt euch
nicht provozieren, hieß es in einem der erſten Flugblätter
unter dem Ausnahmegeſetz. Jm Jahre 1879 wurde der Züricher
Sozialdemokrat geſchaffen, der eine ſchneidige Waffe im
Kampfe um die Freiheit war. Die Geheimbeförderung in
Deutſchland und die Verbreitung war ſehr ſchwierig und mit
erheblichen Strafen belegt. Der verſtorbene Genoſſe Motteler,
der rote Poſtmeiſter, verſtand es aber auf allen möglichen und
unmöglichen Wegen, das verpönte Blatt in Deutſchland
hineinzuſchmuggeln. Der gierigen Poſizei wurde mit der Ver-
breitung des Blattes, das man mit Vorliebe als „Schweizer-
käſe“ ſyndierte, manche Naſe gedreht. Da man ſich unter
einem ſchändlichen Ausnahmezuſtand befand, beſchloß man
auf dem Wydener Kongreß nicht nur mit allen tauglichen und
erlaubten Mitteln, ſondern mit allen Mitteln, gegen die
Verfolger vorzugehen. Bismarck wollte demgegenüber mit
Zuckerbrot und Peitſche regieren. Es kam die ſog. kaiſerliche
Botſchaft. Auf dem Kopenhagener Kongreß nahm man Stel-
lung dazu. Man erkannte einiges an, riet aber gleich, ſich
keinen trügeriſchen Jlluſionen hinzugeben. Der Klaſſenkampf
wurde durch die Botſchaft nicht berührt. Ein glänzendes
Zeugnis für die Partei iſt es, daß in dieſer Zeit der Ver-
folgungen der Grundſtein für das wiſſenſchaftliche Organ der
Partei Die Neue Zeit gelegt wurde. Kantsky hat das
Organ bisher glänzend geführt. Jm Jahre 1886 ſetzten die
Geheimbundprozeſſe ein, die erneute Verfolgungen mit ſich
brachten. Die Faſchingswahlen von 1887 brachten aber der
Partei ſchon 763 000 Stimmen. Paul Singer konnte dann bei
der kommenden Sogzialiſtengeſetzdebatte das furchtbare Spitzel-
ſyſtem entlarven und der Regierung den Spiegel vorhalten.
Die Schröder, Haupt, Naporra uſw. wurden gebrandmarkt.
Bismarck ſoll kreidebleich geworden ſein, als ſein Syſtem von
Singer geſtäubt wurde. Am 25. Januar 1890 kam der Zu-
ſammenbruch des Gefetzes; es wurde mit 169 gegen 98 Stim-
men abgelehnt. Jm Oktober fiel es und die Sozialdemokratie
quittierte bei der Reichstagswahl mit 1 427 298 Stimmen.
Unter dem Ausnahmegeſetz waren die Stimmen um eine Mil-
lion geſtiegen. Die Partei hatte nebenbei 35 Mandate er-
obert. Die Regierungskunſt. Bismarcks war zu Ende. Der
Mantel fiel und der Herzog muß folgen, heißt es im Fiesco.
Am 16. März 1890 erhielt Bismarck ſeinen Abſchied.

Unter den grauſamen Maßnahmen des Ausnahmegeſetzes
ſind rund 1300 Druckſchriften verboten, über 330 Arbeiter-
organiſationen zerſtört worden und 892 Perſonen ausgewieſen
worden. Ueber 1500 Perſonen ſind rund 1000 Jahre Freiheits-
ſtrafen verhängt worden. Der Terrorismus des Ausnahme-
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geſetzes hatte aber verſagt. Die Sozialdemokratie ging kühnen
Hauptes und geſtärkt aus dem Kampfe hervor. Als Wil-
helm II. ans Ruder kam, ſagte er, die Sozialdemokratie über-
laſſen Sie mir, damit werde ich ſchon fertig werden. Wie er
nun damit fertig geworden iſt, das werden wir das nächſte Mal

hören. (Veifall.) 42
Die Jdung vor dem Kaufmannsgericht

bildete den Verhandlungsgegenſtand einer öffentlichen
Verſammlung, die am Montag, den 15. April, im Kon-
zert haus in der Karlſtraße ſtattfand. Das Referat erſtattete
Herr Reichstagsabgeordneter und Verbandsvorſitzender Karl
Giebel aus Berlin. Er behandelte zunächſt das Weſen der
Verſicherungsgeſellſchaften. Dieſe ſeien nicht gegründet wor-
den, um dem Publikum zu helfen, ſondern um Gewinne für die
kapitaliſtiſchen Unternehmer abzuwerfen. Auf dieſes Ziel ſind
alle Geſchäftspraktiken eingeſtellt. Die Angeſtellten der Ver-
ſicherungsgeſellſchaften werden meiſt mit Hungerlöhnen abge-
ſpeiſt. Etwa 80 Prozent haben ein Einkommen unter 2000 k.
pro Jahr. Dagegen haben einige wenige Perſonen fürſtliche
Einkommen. Gerſtenberger, der Direktor der Viktoriag, bezieht
jährlich rund 750 000 Mk. „Gehalt“. Der Stützpunkt jeder Ver-
ſicherungsgeſellſchaft ſeien tüchtige Außenbeamte, die die Akqui-
ſition beſorgen. Redner geht dann näher auf die üblichen Ver-
träge ein, welche die Geſellſchaften mit dieſen Beamten ab-
ſchließen. Die Verträge ſeien meiſt unmoratliſch, weil ſie nicht
die Leiſtung, ſondern nur den Erfolg bezahlen. Wenn ſich die
Jduna darauf beruft, daß andere Geſellſchaften ebenſolche
„Penſumsverträge“ abſchließen, ſo ſei das keine Entſchuldi-
gung. Ein Sünder wird nicht dadurch reingewaſchen, daß es
noch tauſende gleiche Sünder gibht. Redner behandelt dann noch
die Prozeſſe der Jdung vor dem Kaufmannsgericht, über die die
Berichte durch alle Zeitungen gingen. Den 14ſtündigen
treffenden Ausführungen folgte lebhafter Beifall.

Jn der Diskuſſion wurde von Herrn Böhme (Angeſtellter
der Jdung) angefragt, welche Mittel der Referent zur Beſeiti-
gung der Mißſtände vorſchlage. Er habe gehört, der Verband
der Buregnangeſtellten, welcher die Verſammlung einberufen
habe, ſei „ein Anhängſel der Gewerkſchaftsbewegung“. Giebel
antwortete, daß zwei Wege in Frage kommen: die Selbſthilfe
und die Einwirkung auf die Geſetzgebung. Die Angeſtellten
müßten ſich vor allem gewerkſchaftlich organzneren. Eine macht-
volle Organiſation, die Anſchluß an die Gewerkſchaftsbewegung
hat, könnte ſchon auf die öffentliche Meinung einwirken. Nichts
fürchten die Verſicherungsgeſellſchaften mehr als die öffentliche
Meinung oder gar einen wirkungsvollen Boykott. Jn der
weiteren Debatte ſprach noch in längeren Ausführungen Herr
Genergalagent Gittermann, der zugab, daß die An-
ſtellungsverhältniſſe der Jduna teilweiſe ſehr ſchlechte
ſeien und ihre Anſtellungsverträge als unſittlich vielfach von
Gerichten bezeichnet worden ſind. Er empfahl Anſchluß an eine
auf breiter Grundlage aufgebaute Organiſation, die einen
Reſonnanzboden in anderen machtvollen Verbänden habe.

Arbeiterſekretär Kleeis frug Herrn Böhme, welche Mittel
der von dieſem vertretene Münchner Verband vorſchlage. Er
habe gehört, der Verband habe den Herrn Dir. Oſterloh von der
Jduna als „Ehrenmitglied“ aufgenommen. Auch damit ſind die
Intereſſen des Herrn Oſterloh, der zirka 50 000 Mk. Gehalt be
zieht, noch nicht dieſelben wie die jener Angeſtellten, die mit
50 und 60 Mk. pro Monat nach Hauſe gehen. Gegen die Miß-
ſtände helfe nur der offene Kampf; auch in Halle habe ſich nur
das f Volksblatt der Sache angenommen. Redner empfahl
den Anſchluß an den Verband der Bureauangeſtellten, der zirka
7000 Mitglieder zählt und deren zweckmäßige Einrichtungen er
vorführte.

Nach weiteren Ausführungen der Herren Böhme und Giebel
fand die von zirka 70 Perſonen beſuchte Verſammlung gegen
12 Uhr ihr Ende. Kleeis faßte das Ergebnis der Verſamm-
lung dahin zuſammen, daß ſich im großen und ganzen mit den
Ausſührungen des Referenten Einverſtändnis gezeigt. Hoffent-
lich fänden nunmehr die Angeſtellten den Weg zur gewerkſchaft-
lichen Organiſation.

An die Arbeiterſchaft Halles. Wie oft ſind ſchon Klagen
laut geworden, daß die Sinfonie-Konzerte, die während der
Wintermonate in den Thaliaſälen ſtattfinden, infolge des hohen
Preiſes von den Arbeitern nur wenig beſucht werden können.
Der Bildungsausſchuß hat es ſich deshalb zur Aufgabe gemacht,
auch einmal ein großes Sinfonie- Konzert für die Halleſche
organiſierte Arbeiterſchaft zu geben. Und auch in Zukunft
ſollen derartige Tonwerke vor der Arbeiterſchaft aufgeführt
werden. Die Grundbedingung dazu iſt natürlich die, daß die
hieſige Arbeiterſchaft auch in großer Zahl dieſe Konzerte be-
ſucht; denn bei einem Eintrittspreis von 40 Pfg. pro Perſon
muß der große Saal des Volksparks ausverkauft ſein, ſonſt
kann der Bildungsausſchuß nicht im entfernteſten auf ſeine
Rechnung kommen. Für das kommende Konzert, das am näch-
ſten Dienstag, den 23. April, ſtattfindet, iſt ein künſtleriſches
Programm zuſammengeſtellt, welches auch den verwöhnteſten
Anforderungen entſprechen dürfte. Die rühmlichſt bekannte
Leipziger Muſikervereinigung, beſtehend aus 36 Künſtlern,
unter Leitung des Herrn Muſikdirektors Guſtav Schütze, und
Herr Paul Michael, Bariton, Leipzig, ſind die Ausführenden.
Alles Nähere über die Zuſammenſtellung des Programms iſt
aus dem heutigen Jnſerat erſichtlich. Programme ſind nur für
Mitglieder erhältlich im Partei- und Arbeiterſekretariat, den
Gewerkſchaftsbureaus, den Filialen des Allgem. Konſumver-
eins, am Volksparkbüfett und in der Volksbuchhandlung.

Lohnzettel ſtatt Lohnzahlungsbücher. Durch Geſetz vom
27. Dezember 1911 iſt der S 134 Abſ. 2 der Reichsgewerbeord
nung wie folgt geändert worden: Den Arbeitern iſt bei der
regelmäßigen Lohnzahlung ein ſchriftlicher Belag (Lohnzettel,
Lohntüte, Lohnbuch uſw.) über den Betrag des verdienten
Lohnes und der einzelnen Arten der vorgenommenen Abzüge
auszuhändigen.

Durch dieſe ſeit 1. April 1912 in Geltung befindliche Be-
ſtimmung iſt die bisherige Vorſchrift, daß in Fabriken für die
minderjährigen Arbeiter Lohnzahlungsbücher einzurichten ſind,
beſeitigt. Dagegen iſt nunmehr vorgeſchrieben worden, daßin allen Betrieben mit mindeſtens 20 Arbeitern den Arbeitern

bei der regelmäßigen Lohnzahlung ein ſchriftlicher Be
leg über den Behrag des verdienten Lohnes
und der einzelnen Arten der vorgenommenen Abzüge aus-
zuhändigen iſt. Zuwiderhandlungen gegen dieſe Vorſchrift
ſind mit Geldſtrafe bis zu 20 Mark und im Unvermögensfalle.
mit Haft bis zu drei Tagen für jeden Fall bedroht.
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TrockenFeuerlöſcher. Auf dem Sportpla Boruſſia veranſtaltete geſtern nachmittag der Fabrltant ſrr e

eine Feuerlöſchprobe. Es wurden Holzgeſtelle mit
etroleum oder Spiritus übergoſſen und angezündet. Als

dann nach einigen Augenblichen, als das Feuer ſich einfreſſen
wollte. das Löſchpulver gegen den brennenden Gegenſtand ge
worfen wurde, waren im Nu die Flammen erſtickt. Aehnlich
raſch gelang es, brennendes Karbid abzulöſchen. Anders kam
es dann aber, als eine Holzhütte, die ſchon einmal als Ver-
pchsobjelt für ein beginnendes Feuer ſehr ſchnell durch das
Pulver von den Flammen befreit worden war, ein zweites
Mal angezündet wurde, mit der Anweiſung, das Feuer ſolle
ſich einmal gehörig einbrennen. Als dann nach einer Weile
die Flammen überall an Brettern und Gebält, durch den
ſcharfen, trockenen Wind angefacht, emporzüngelten, gelang
es nur teilweiſe, das Feuer durch das Löſchpulver zu dämpfen.
Um es wirklich ganz zu löſchen, dazu bedurfte es noch anderer
ſener Es ſoll übrigens auch nicht der Zweck des Trocken
euerlöſchers ſein, große eingefreſſene Brände zu löſchen, er

wird nur als ſicheres Mittel gegen entſtehende Brände emp
fohlen. Und ein beſonderer Vorteil iſt, daß das Feuerlöſch-
pulver keinerlei Schaden anrichtet, alſo in der Hinſicht im
geh angenehmer iſt, wie Säure- und Waſſerlöſchvorrich-

Kneipenſchwindel. Unter dieſer Ueberſchrift brachten wir
in der Rubrik Aus den Gerichtsſälen einen kurzen Bericht mit
der Mitteilung, daß der Gaſtwirt. Oberländer wegen Betruges
in zwei Fällen zu drei Monaten Gefängnis verurteilt iſt. Herr
Oberländer, Beſitzer des Eilenburger Hofs, erſucht uns nun
mitzuteilen, daß er nicht mit dem verurteilten Oberländer ver-
wechſelt werden möchte. Der Verurteilte iſt der chemalige
Cafétier aus dem Café National an der Gr. Steinſtraße. Es
iſt das der berühmte Polizeikronzeuge für einen der Wahl-
rechtsprozeſſe vor zwei Jahren. Der Oberländer wußte damals
auffälligerweiſe noch mehr, als ſelbſt die Schutzleute ausſagen
konnten. Er hatte das Unmöglichſte geſehen, ſo daß er ſchließ-
u im Gerichtsſaal gefragt wurde, ob er als Polizeiſpitzel
tig ſei.

Jetzt hat dieſen Ehrenmann ſein gerechtes Verhängnis ereilt.
Er wandert als Betrüger ins Gefängris. Es bewahrheitet ſich
wieder die Tatſache, daß Sozialiſtenfreſſer immer Dreck am
Stecken haben.

Von der Fleiſchpreis Notierungskommiſſion am ſtädtiſchen
Schlacht und Viehhofe wurden am Montag den 15. April
1912, folgende Fleiſchpreiſe feſtgeſtellt: Es wurden bezahlt
für 50 à Fleiſchgewicht für Ochſen: Höchſter Preis 76,
niedrigſter Preis 73, häufigſter Preis 74 Mk., für Bullen: Höchſter
Preis 76, niedrigſter Preis 72, hänſigſter Preis 74 Mk. für Kühe:
Höchſter J 73, niedrigſter Preis 60 Mk. für Saugkälber:
Höchſter Preis 92, medrigſter Preis 85, häufigſter Preis 90 Mk.
für Maſtkälber: Höchſter Preis niedrigſter hänfigſter Mk.;
für Lämmer und Maſthammel: Höchſter Preis 78 k. für Schafe:
Höchſter Preis 70, niedrigfter Preis 64, häufigſter Preis 67 Mk.
ſür Schweine: Höchſter Preis 76, niedrigſter Preis 72, hqufigſter
Preis 74 Mk. Bei den Schweinen verſteht ſich der Preis auf
50 kg Schlacht gewicht. (Gewogen und bezahlt werden nur die
beiden Körperhälften, einſchließlich des Schmeres unter unent-
geltlicher Zugabe des ſogenannten Krames: Geſchlinge, Magen,
Darm, Mittel und Blut.)

Stadttheater. Donnerstag: Die fünf Frankfurter, vorher:
Die ſchöne Galathee. Freitag zum Benefiz für das Ehepaar
Stahlberg: Der Opernball, Operette in drei Akten von Heu-
berger. Jm zweiten Akt Geſang-, Tanz- und Deklamations-
Einlagen. Sonnabend nachmittag 314 Uhr Klaſſikervorſtellung
vei kleinen Preiſen Fauſt, erſter Teil (Gretchen-
tragödie). Sonntag nachmittag Volksvorſtellung:
Glaube und Heimat. Beginn 4 Uhr.

Jm Walhallatheater wurde geſtern abend eine der Schund-
kiteratur entnommene blöde Senſationskomödie vorgeſührt.
Wir halten es nicht für nötig, das Stück zu beſprechen, da
die Direktion nach den wiederholten Pfiffen, die geſtern aus
dem Publikum erkönten, nach dem geringen Beifall und wei
ein Teil des Publikums ſchon während der Vorſtellung fort-
n ſicher das Stück ſofort wieder vom Spielplan abſetzen
wird.

Seltſamer Straßenbahnunfall. Heute vormittag ſprang
ein Anhängewagen der Fernbahn an der Ecke König- und
Merſeburger Straße aus den Schienen. Die Verktuppelungs-
ſtange brach und der Wagen rannte quer über den Fahrdamm
gegen den Bürgerſteig. Er wurde von einem Stadtbahnwagen
wieder ins Gleiſe gezogen. Durch dieſen Vorfall war eine Be-
triebsſtörung von etwa 20 Minuten entſtanden. Die Leute,
die in dem Wagen ſaßen, kamen bei dem Ruck mit einigen
Püffen davon.

Straßenſperrung. Wegen Neupflaſterung wird die Nikolai-
ſtraße vom 18. d. M. ab bis auf weiteres für den Fahr und
Reitverkehr geſperrt.

Unfälle bei der Arbeit. Als geſtern nachmittag auf der
Alten Leipziger Chauſſee ein Geſchirrführer aus Schkeuditz
auf ſeinen Möbelwagen ſteigen wollte, blieb er mit einem Fuß
hängen und fiel ſo unglücklich, daß er ſich einen linken Knöchel-
bruch zuzog. Er wurde von ſeinen Kollegen in den Wagen
gebracht und nach Schkeuditz gefahren. Heute morgen
7 Uhr verunglückte auf dem Güterbahnhof der Arbeiter
Lehwald dadurch, daß er beim Verladen einer Lore Harzfäſſer
von einem Faſſe ſo gegen die Lore gedrängt wurde, daß er
einen Rippenbruch davontrug. Er wurde mittels Droſchke in
ſeine Wohnung gebracht. Geſtern nachmittag gingen aufder Nietleber Chauſſee die Pferde eines Geſchirrs durch. Sie

raſten gegen einen Baum, wodurch eins der Tiere zu Fall
iam und derartige Verletzungen am Rückgrad erlitt, daß es

durch einen herbeigerufenen Roßſchlächter auf der Stelle ab
geſtochen wurde. Der Geſchirrführer, der vom BVocke geſtürzt
r. hat ſchwere Verletzungen am Kopf und am Arm davon-
getragen.

Straßennnfälle. Am Riebeckplatz wurde geſtern gegen
Abend ein etwa ſieben Jahre altes Mädchen von einem. Rad-
fahrer umgefahren. Das Kind, das anſcheinend einen Arm
gebrochen hatte, wurde zu einem Arzt getragen. Geſtern
abend vergnügten ſich verſchiedene junge Leute in der Pfänner-
höhe mit dem Lernen von Radfahren, wobei einer gerade in
dem Augenblick auf die Seite ſtürzte, als ein etwa fünf Jahrealtes Mädchen vorüber ging. Das Kind wurde derart zu
Boden geworfen, daß es ſchwere Quetſchwunden erlitt. Die
Radfahrer ſuchten das Weite und entkamen auch unerkannt.
Ein Zuſammenſtoß fand geſtern in der Glauchaerſtraße
n einem Laſtautomobil, das die falſche Straßenſeite be
uhr, und einem Fuhrwerk ſtatt. Beide Fahrzeuge wurden nur

unerheblich beſchädigt. Ein Pferd ſtürzte geſtern in der
Leipzigerſtraße. Es konnte ſich jedoch bald wieder erheben.
Ein Mann wurde auf der alten Promenade von Krämpfen be-

Aus der Provinz.
Vom konſervativ- freiſinnigen Bruderſtreit im Wahlkreiſe

Merſeburg-Querfurt.
Den ſogenannten Liberalen im Merſeburger

es von den Konſervativen ſtark verübelt worden,
der letzten Reichstagswahl einige energiſche Töne gegen die
Großagrarier gefunden haben. Ja, die konſervativen Führer
haben die liberale Entrüſtung gegen die agrariſchen Führer
ſo tragiſch genommen, daß ſich Amtsvorſteher Graf v. Hohen-
thal Dölkau gedrängt fühlte, in einem Artikel die Liberalen
wegen ihres „engen Bündniſſes“ mit den Sozialdemokraten
ganz gehörig zu rüffeln und unter Hinweis auf die brave
liberale Parteileitung im Wahlkreiſe Delitzſch-Bitterf von
der unwahrhaftigen Parteileitung im Wahlkreiſe Merſeburg-
Querfurt zu ſprechen. Darob große Entrüſtung bei den Merſe-
burger „Fortſchrittlern“. Die gekränkten Leberwürſte beauf-
tragten einen Anonymus, dem gräflichen Amtsvorſteher wegen
ſeiner Angriffe auf die Liberalen eine gepfefferte Amtwort zu
erteilen und die Liberalen des Wahlkreiſes von dem ſchweren
Verdacht zu reinigen, mit der Sozialdemokratie geliebäugelt zu
haben. Der Mann ſchreibt:

„Und nun noch ein paar Worte über das ſogenannte Stich-
wahlabkommen. Jſt es erfolgt, dann verurteile ich es, wie es
guch die liberale Vertrauensmänner- Verſammlung des Wahl-
kreiſes Mitte März d. J. hier getan hat einſchließlich desReichstagsab geordneten Roch. Ein ſolches vermeintliches Ab-
kommen der Berliner Parteileitung war für Merſeburg-Querfurt auch vollſtändig wertlos, denn über derartige Ab-
kommen uſw. hat jeder Wahhfkreis ſelbſtändig zu entſcheiden.
Der Wahlkampf hier lieferte doch den beſten Beweis. Die
Liberalen haben die Sozialdemokratie mit
aller Entſchiedenheit bekämpft, was doch von
den Konſervativen nicht behauptet werden kann; ihr Kampf
richtete ſich doch vornehmlich gegen den Liberalismus. Und
haben etwa die Sozialdemokraten im Stichwahlkampfe hier
„gedämpft“? Jm Gegenteil, ſie haben alle erdenklichen An-
ſtrengungen gemacht, um mit Hilfeleiſtung der patriotiſchen
Stichwahlparole der Konſervativen unſeren Wahlkreis zu
erobern. Wenn das nicht gelungen iſt, ſo iſt dies nur eine
Folge des ſcharfen Kampfes, den die Liberalen gegen die
Sozialdemokratie in Haupt- und Stichwahl durchgefochten
haben. Alſo, wie kann man da von einem Bündnis oder gar
von einem engen Bündnis reden, Herr Graf Hohenthal!

Der Herr Graf geht da alſo weit über das Erlaubte hinaus,
wenn er zum Schluß mit dem Hinweis auf den Wahlkreis
Delitzſch-Bitterfeld von einer unwahrhaftigen Parteileitung
im Wahlkreiſe Merſeburg- Querfurt ſpricht. Es iſt ſehr
ſchwer, eine derartige unmotivierte Beleidigung gebührend
zurückzuweiſen und dabei anſtändig zu bleiben. Wer wie ich
weiß, was vorgefallen iſt, der iſt über dieſe maßloſe Beleidi-
gung einer Anzahl geachteter Parteifreunde durch einen
Mann, der das innere Wahlgetriebe kennt und die Verhält-
niſſe wohl zu überſehen vermag, auf das tiefſte empört. Jch
darf wohl erwarten, daß der Herr Graf dieſe Beleidigung
recht bald zurücknimmt. Geſchieht dies nicht, nun dann wird
ſich die liberale Parteileitung gegen derartige haltloſe Be
leidigungen zu wehren wiſſen.“ t

Die armen Merſeburger Liberalen haben wirklich alle
Urſache, ſich gekränkt zu fühlen ſie ſind von ihren kurzſichtigen
konſervativen Brüdern ganz ſchmählich verkannt worden. Des-
halb fordern ſie ganz mit Recht, daß Herr Graf von Hohenthal
die Beleidigung, daß es Herrn Köch und ſeinen Freunden ſo
bitter ernſt geweſen ſei mit ſeiner Fronde gegen Junker und
Pfaffen, zurücknehme. Geſchieht das nicht, nun, dann werden
eben die Merſeburger liberalen Männer ſich „ganz energiſch

Kreiſe iſt
daß ſie bei

zur Wehr ſetzen“ müſſen, indem ſie bei der erſten beſten Ge
legenheit beweiſen, daß ſie ihr wahres Weſen nie ganz ver-
leugnen und genau ſo bedenkenlos auf die rechte Seite fallen
können, wie die „liberale“ Parteileitung im Wahlkreiſe
Delitzſch- Bitterfeld.

Paſſendorf. Zur Lokalfrage. Da nächſten Sonntag
großes Fliegen des Parſevalluftſchiffes geplant iſt und auch
die Gewerkſchaften hierzu Stellung nehmen, erſuchen wir die

Gewerkſchaften, es ihren Mitgliedern bekannt zu geben, daß in
Paſſendorf die Lokale noch geſperrt ſind. Wir appelkieren an
alle denkenden Arbeiter, uns unſeren Kampf nicht zu erſchweren
und hoffen, daß ſie alle Solidarität üben.

Gemeindevertreterſitzung. Am Freitag, den
19. April, abends 8 Uhr, findet im Gaſthof zu den drei Lilien
eine Gemeindevertreterſitzung ſtatt. Zur Tagesordnung ſteht:
Einführung der neugewählten Mitglieder, Errichtung einer

ewerblichen Fortbildungsſchule und Hergabe einer Wieſe zurJugendpſiege

Altranſtädt. Jn der Diſtriktsverſammlung des Sozialdemo-
kratiſchen Vereins wurden wieder fünf neue Mitglieder auf-

enommen. Zur Maifeier wurde beſchloſſen, vormittags elf
hr eine Verſammlung im Gaſthof zu Oetzſch abzuhalten,

in welcher die Kontrolle der Feiernden geſchehen ſoll. Ab-
marſch der Genoſſen von Altranſtädt um 1910 Uhr. Nach der
Verſammlung ſoll ein Tänzchen arrangiert werden. Mit der
Anſtellung eines Kreisſekretärs war die Verſammlung einver-
ſtanden, ſie ſprach ſich aber gegen jede weitere Belaſtung der
Mitglieder durch höhere oder durch Extrabeiträge aus. Der
Vorſitzende gab bekannt, daß am 12. Mai eine öffentliche
Frauenverſammlung ſtattfindet. Jn der nächſten Verſamm-
lung ſoll ein Vortrag über Arbeiterverſicherung gehalten
werden.

Allerlei.
Ein unheimlicher Gaſt

iſt an der badiſch-württembergiſchen Grenze aufgetreten: die
Pocken. Sie ſind in Mühlacker zuerſt beobachtet worden
und haben ſich bis nach Singen (Amt Durlach) unweit Karls-
ruhe verbreitet. Die Träger dieſer Blattern ſind pol niſche
Arbeiter, welche von dem großen Ziegelei- Unternehmen
(Vetter-Pforzheim) als Kuli auf den in jener Gegend er-
worbenen Ziegelbrennereien beſchäftigt ſind. Arme Leute, die
vor Schmutz und Entbehrung ein Leben des Tiefſtandes führen
und vereinigten Kapitaliſten aus Pforzheim und Karlsruhe die
Dividenden ſichern, al während ſie kein gutes Hemd am Leibe
tragen und durch einen unverſtändlichen Arbeitsvertrag von
den Agenten an den Platz gebunden ſind. Man hat teilweiſe
den Verkehr mit den Ziegeleien geſperrt, die dort wohnenden
Leute von der Muſterung und Kontrollverſammlung fernge-
halten. Die ſozialdemokratiſche Fraktion der
zweiten Kammer bringt am Dienstag die Angelegenheit zur
Sprache.

Kleines Allerlei. Selbſtmordepidemie. Jn Köln
haben an einem einzigen Tage nicht weniger als acht Perſonen
Selbſtmordverſuche unternommen. Einer von ihnen, ein Kon
ditor. hat ſein Ziel erreicht, er hat ſich erſchoſſen, die
anderen ſieben, von denen vier in den Rhein ſprangen, zwei
Lyſol tranken und einer ſich erſchießen wollte, konnten gerettet
werden, bei einigen beſteht Lebensgefahr noch immer. Drei
Menſchen verbrannt. Bei einem ausgebrochenen Brande
ſind drei Menſchenleben vernichtet worden, und zwar ein Ehe-
paar und deſſen 15jähriger Sohn. Das Feuer iſt anſcheinend
durch Unachtſamkeit entſtanden. Der katholiſche
Prieſter und die Sittlichkeit. Unter der Anſchuldi-
gung ſchwerer Sittlichkeitsverfehlungen wurde einem Privat
Telegramm aus Kempten zufolge der katholiſche Vikar
Weber aus Hochgreuth verhaftet. DerAermelkanal von einer Fliegerinpaſſiert. Die
amerikaniſche Fliegerin Quimby, die Dienstag früh um 5 Uhr
36 Minuten in Dover aufgeſtiegen war, iſt um 28 Uhr bei
Boulogna gelandet; ſie iſt die erſte Fliegerin, die allein den
Aermelkanal überflogen hat. h

Nationalliberale Litanei.
Jch weiß nicht, was ſoll's noch bedeuten,Das Wort „nationalliberal“?
Ein Märchen aus alten Zeiten,
Ein leeres „Es war einmal,
Die Stimmung iſt ſchwül, und man ſchunkelt
Sich zwiſchen den großen Parteien,
Bald rötlich, bald blauſchwarz man funkelt,
Und jedesmal fällt man herein!
Der große Baſſermann ſitzet
Blamoren ſchauderbar;
z oft iſt er abgeblitzet
Und mit ihm der „Jungen“ Schar.
Nun fehlt wohl die Leitung, die ſtramme;
Und regt man ſich als Partei,
Dann gibt's eine wunderſame,
Gewaltige Eſelei.

Den Leſer der Zeitungsberichte
Ergreift es mit wildem Weh':
Noch immer die alte Geſchichte!
Nur Zwieſpalt, wohin ich ſeh'!
Jch glaube, die Wahlen verſchlingen
Am Ende noch Schiffer und Junck
Und das macht vor allen Dingen
Blockzauber und Mauſerung!

(Kladderadatſch

Die Milchnot iſt behoben, wenn junge Mütter ſtatt der friſchen
Milch den Säuglingen Neſtle's Kindermehl geben, denn dieſes
enthält einen hohen Prozentſatz der vollrahmigen und geſunden

Es iſt äußerſt nährkräftig, ſelbſt für die zarteſten
Säuglinge leicht verdaulich und mit Waſſer leicht und ſchnell
uzubereiten. Probe und ill. Broſchüre koſtenfrei durch Neſtle's
indermehl-Geſellſchaft, W. 57.
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I tür Männer, Frauen u. Kinder.

Blaudruck
in grösster Musterwahl
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Schürzen,
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neueste Dessins
zu allerbilligsten Preisen.

M. Gottheil
Ecke Oieartusstr.Gr. Klausstr. 9.
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Theophii Ziegler

Hufsehen erregende Kartoftelsortel
60 facher Riesenertrag! Edelkartoffel T. Ziegters „Diamant
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re aller vege an, wenn man ſie anfan een die meiſten nbeken Sorten
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Sonntag gen 21. Apri 912:Flugtag n ſane.
Flug und Landung des Parseval-Luftschitffes

Gross. Parseval Gauf den Passendorfer Wioson bei Halle.
Empfang und landung des Iuftschiftes

Passagierfahrten
Auf dem Flugplatze von früh 9 Uhr an bis zur Abfahrt des Luftschiffes

am Abend: Grosses Konzert.
Eintrittspreiso: I. Platz Mk. --.60, im Vorverk. Mk. 50 pro Person,

Res. Platz 1.50, h 1.00
Passagierkarten Mk. 75.--, im Vorverk. Mk. 50.-- pro Fahrt u. Person.

Der Billettvorverkauf findet in den durch unsere Plakate kenntlich
gemachten Verkaufsstellen u. in unserem Büro, Leipzigerstr. 21 II, statt.

Mitteldeutsche Reklame- Gesellschaft
Glaw, Baden Co.,Halle a. S., Leipzigerstrasse 31, II.

Aktiva. am 1. Januar 1912. Paſſiva.
e nnn1«, v v S v 2 v 7 7An Jnventar-Konto 5351. 19 Per GeſchäſtyguthabenKonto 22 806 30
Abſchreibung 10 535. 12 Reſervefond-Konto 9346 20Waren T. Disvpoſittonsfond-Konto 1212 98Mehloorräte v ReſervedividendenfondKonto 32868

an Faufond r 392099Spaurkbaſſen-Konto e KAautlons-Honto 4 600 00Kugenſtunde e d. Bäckermeiſter 4i5 125. 124 Meng 28Röſchteibung Warenrabatt 5 323Kaſſenbeſtand Aringewinn 21 314 47umma n Summe TMinghederbekand.

Bei Beginn des Ge tsjahres am 1. uar 1011 zählte der Verein 7765 MitgliederEs traten im Laufe es Geſchäſeeſahres in e 57
Summa 552 Mngneder

Es ſchieden z Cod durch Tor a J J erde ndigung S 47r San e Moebr
Die Se sguthaben der Mitglieder betrugen am 31. Dezember 1910 22 676.80
Die Geſchäftsguthaben der Mitglieder betrugen am 31. Dezember 1911 22 806.30

Mithin mehr

Saee der Mitglieder betrug am 1 1911 23 250.00Die umme der Mitglieder betrug am j. ar 1912 23 550.00
Mithin mer

Teutſchenthal, den 28. Januar 1912.Konſumverein Amtsbezirk T Wwal (eingetr. Gen. m. beſchr. Haftpfl)

Karl Koch.
Frz. Hennig

Bilunz
des Auſunveren Anreln Teutſchenthal en

en Vehmann. Max Bernſtein.
ma v

Spotthillig
Zu jedem annehmhbaren Preisel
Wegen Platzmangel und Vergröcsarung meines Automobil Gesohàäfts

e. 500 erstklassige Fahrräder verkauft.
Fabrrad-Zubehörteile van 20 Handier ved Private.

Ruto Zenirale Otto Känhn,
Halte a. S., Leipzigerstrasse 12.

Radfahrer, Vorſicht!
Reich werden Sie nicht, aber Sie

ſparen viel Ge u. Aerger
wenn, bevor Sie Fabrräder-Ervats-
teile Sprech Apparatee n Oualität
kaufen, meine e u. az

Händler vergleiFnsspumpe 0.62 Ketten 0.98
Pedal O.Trillerglock0. 18

Glocken v. 125an Sattel 1
1.97 u 38 8schlauch 1.45 Grieue zen e 36

7 ädern GummiLlieferzeit 3--10 Tagen. S

Une a. S., Steinwes 51, er

Eisleben litt und alle

gut lackiert,

mit denen d andhäuſer und

Handpumpe 0.40
Lenkstang. 1.

Mantel

ummi. Neuex ug. Kraft,

anderen eigenen Filialen.

in allen Längen Vorrätig.

C. F. Ritter,

meaur

Maxt
24.

i c

an m wenn
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wert in
tellen.

uch d

und unerreicht
un Verkaufs

einen Ver
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traße 16.

n

bestes Solinger h
von 3.50 M.

rC. F. Ritter,a W x Nun
von e Kantsky.

Preis 50 Pfonnig.
Zu beziehen durch alle Auträgers
u. die Volksbuchhanäiung

Arhbeitsmarkt

t ererkönnen Betriebskapitalwöchentli 1 und mehr ver
dienen. uskunft erteilt

voll Kraugse, D
Lettinerſtraße 12

Wohnungs- Anzeigen

Zu lager Kelebrigee 6 i

unöver Weitflüge Höbenflüge
nwerfer- Reklame.

S Ahuau

Halle a. S.

imnnninh buchene
(e. G. m. b. H.)

empfiehlt sich zur Anfertigung

aller Arten Drucksachen
in moderner Ausführung
z zu rivilen Preisen

NB. Die verehrl. Korporationen, Private ete.
werden gebeten, die Maifeier- Druck-
sachen bald in Auftrag geben zu wollen.

Harz 42/43
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Steinweg 32.

Ziiige Kartoffein!
Woche 3 Maggons eintreffend.

Oscar Heller Naehlig- Rud. MerKer.
2179.

H. Böhlert“s

Auto- Klappstühle in jede Lage verstellbar 7
M. 22.50 bis

Faulenzer mit und ohne Armlebne und Fuss- 1

Mk. 4.25 2.95stütze

Schaukelstühle wiener Fabrivat z
Mx. 46.00 33.50

feldstühle

Sohreibsessel r.
e

Nusshaum.

St F.
Sahbne- Schokolade

in Block und Taſelform
à Pfund Mk. 1.20 fehlt
Carl Booch e Sr.

Leipzigerſtraße 81/02.

arm e len iſt h
unreine Kprt, Miteſſer,

Pickel,gut en, Puſteln uſw. Spe Z.

gen er750 M. (35*ig, ſtärkſte

h h terDrogerien und Pa r

Kchuit'dohnen 2 36 v.

Kehlreh v. 32 v.
Bouillon-Würfel I et 1 P.

empfehlen

S Schwenger Boelke,

Ariadh ne- Rad anddettn troffen

9 Jahre Gatantie Francozusendung
S Einfache Herrenräder von M. 39- an

SPECIALAT PNEuMnATIK
laufdecke Ariodne 1 30hr Garantie H. 4.75

luftschieuch Ariadoe d 2.90
Billige Laufdecken H. 95. 12. 50. Schlaueh 14754250

u Auswohbl o fahrred- Zubehör
me sehinen. Waffen Vhren. Sprechapporole es.

Sfaunend billige Preise.

franz Verheyen frankfurtt

Roßschlächterei,
Glauchaerstrasse 79

(dicht an der Glauchaiſch. Kirche)
empfiehlt

Eleisch, Rouladen, Gehbachte,,

Lende, gekochten Schinken

ſowie alle Arten

e Wurs waren
in bekannter Güte.

SchachspfelMit Anleitung zum el

Das intereſſanteſte aller Spiele

Preis 20 Pfg.
Volks kg r anHarz 4243.

S Wie zu Hause

speisen Sie

m Volkspark.

orzügliche Küche.

Täglich:
2 Frische Pökelknochen 8

Ernst Haeckel
Volksansgabe. Preis 1 M.

empfiehlt

Volksbuchhandlung Halle a. S.

Alte Promenade 35).s 8808 und H. Köhler (Weißenfeis).

I und
Dörner und Luiſe H

Friedrichsplatz 9.

éenöret du zu ung?
Eine Anrede

an einen jungen Arbeiter.
Von Heinrich Sonulz, Serlin.

Preis 20 Pfg.
Zu beziehen durch die
Volks Buchhandlung

Halle a. S., Harz 42/43.

Standesamtliche Nachrichten.

(Steinweg 2), 16. April.
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2. Beilage zum Volksblatt.
Tr. 90

Ein Parteiprogramm.
Die ſozialdemokratiſche Partei Hollands hat ſoeben in Leyden

ihren Parteitag abgehalten. Jm März 1911 zahtte die Partei
10000 Mitglieder; jetzt zählt ſie ſchon 13800. Auch mit der
Parteipreſſe geht es rüſtig vorwärts die Abonnentenzahl des
Parteiblattes Het Volk ſtieg im Jahre 1911 allein um 4900
Abonnenten. Die Zahl der Gemeinderatsmitgli i120 auf 172. ratsmitglieder ſtieg von

Der erſte
die Haltung
wurde.

Am zweiten Kongreßtage beriet man das von einer dreizehn-
gliedrigen Kommiſſion entworfene neue Programm. Der
Programmentwurf wurde nach einer würdigen und ſachlichen
Diskuſſion vom Parteitag genehmigt.

Das Programm der holländiſchen Partei lautet:
„Die Entwicklung der Geſellſchaft hat zur kapitaliſtiſchen

Produktionsweiſe geführt, in der die Maſſe der Produzenten von
den Produktionsmitteln getrennt iſt. Die Produktionsmittel
dienen ihren Beſitzern dazu, aus der Arbeit der Arbeiter, die
aus Sorge für ihren Lebensunterhalt gezwungen ſind, ihre
Arbeitskraft zu verkaufen, Profit zu ziehen. Zwei Klaſſen, das
Proletariat und die kapitaliſtiſche Klaſſe, ſtehen einander auf
dieſe Weiſe in dauerndem Jntereſſengegenſatz gegenüber.

Jn dieſem Syſtem zwingen Konkurrenz und Profitgier zur
andauernden Verbeſſerung der Technik, zur Exſparung von Ar
beitslohn. Es führt bei der kapitaliſtiſchen Klaſſe zur An-
häufung von Reichtum, beim Proletariat aber zu Elend, Un-
ſicherheit der Exiftenz, Abhängigkeit, übermäßiger und ſchwerer,
oft ungeſunder Arbeit von Männern und Frauen; zur Kinder-
arbeit; zur Vernichtung des Familienlebens und Rückgang
der körperlichen Leiſtungsfähigkeit, zu Pauperismus und Proſti-
tution, Alkoholismus und Kriminalität. Die Folge iſt, daß die
Arbeiterklaſſe da, wo ſie den kapitaliſtiſchen Provithunger nicht
durch ihren Widerſtand zügelt, in ſteigende Entartung und in
Elend verſinkt, nur beſchränkt durch die natürlichen Grenzen
menſchlichen Ertragens und die Forderungen der kapitaliſtiſchen
Jntereſſen. Das Mißverhältnis zwiſchen der ſteigenden' Pro
duktivität der Arbeit und der geringen Kaufkraft der Maſſen
und das Fehlen einer geſellſchaftlichen Regelung der Produk-
tion verurſachen immer wieder Kriſen im Wirtſchaftsleben, die
für die Arbeiter abwechſelnd Kraftüberſpannung und Arbeits-
loſigkeit mit ſich bringen.

Dieſe dem Weſen der kapitaliſtiſchen Warenproduktion inne-
wohnenden Tendenzen rufen aber den Widerſtand des Prole-
tariats hervor, das ſich gewerkſchaftlich und politiſch organiſiert
und immer ſtärker zum Bewußtſein ſeiner Aufgaben kommt:
den Kapitalismus als Syſtem zu bekämpfen und die Führung
der Geſellſchaft der kapitaliſtiſchen Klaſſe ab und ſelbſt zu über
nehmen. Bei ihrem Kampf um politiſche Rechte und ſoziale
Reformen nämlich ſtößt die Arbeiterklaſſe, ſolange ſie nicht die
Herrſchaft beſitzt, auf die Uebermacht und den mangelnden guten
Willen der herrſchenden Klaſſe, die nur notgedrungen, unter dem
Einfluß der wachſenden Macht des Proletariats, deſſen Forde-
rungen entgegenkommt, und darin nicht weiter geht als die
Handhabung ihrer Herrſchaft und das Weſen des kapitaliſtiſchen
Syſtems es erlauben.

Jnzwiſchen ſchafft die kapitaliſtiſche Entwicklung ſelber die
ökonomiſchen Bedingungen für ein neues Produktionsſyſtem, das
nicht auf der Ausbeutung der einen Klaſſe durch die andere be-
ruht, ſondern auf geſellſchaftlichem Beſitz und geſellſchaftlicher
Verwaltung der Produktionsmittel, deeſſn Ziel nicht der Profit
einzelner, ſondern die Befriedigung der Bedürfniſſe aller iſt.

Die Konkurrenz in Verbindung mit dem techniſchen Fort-
ſchritt zwingt immer mehr zur Großproduktion; ſie macht
ſolcherweiſe die kleineren Unternehmer vom Großbetrieb ab-
hängig oder macht ſie zu Proletariern.

Obgleich der Prozeß der Betriebskonzentration ſich

Kongreßtag wurde einer großen Diskuſſion über
des Parteworſtandes gewidmet, die gebilligt

in den
land wirtſchaftlichen Betrieben bisher nicht in der gleichen Weiſe
zeigt wie in Handel, Verkehr und Jnduſtrie, ſo ſieht man doch
auch dort die Macht des Kapitals wachſen, und zwar durch die
Ausdehnung des Pachtſyſtems, durch den zunehmenden Einfluß
induſtrieller Unternehmungen auf die Landwirtſchaft und die
Bewegung zur Monopoliſierung des Marktes durch das Groß-
kapital. Dabei geht aber auch dort, wo die landwirtſchaftlichen
Kleinbetriebe ſich neben den größeren behaupten oder ausdehnen,
dieſe Erſcheinung Hand in Hand mit einem derartigen Maß von
Entbehrung und Ueberarbeit auf ſeiten derjenigen, die darin
ihre Exiſtenz finden, wie es mit dem in den arbeitenden Klaſſen
herrſchenden Drang nach einer höheren Lebenshaltung auf die
Dauer unvereinbar iſt. Obendrein leitet die Entwicklung der
fabrikmäßigen Produktion einen immer größeren Teil des
eigentlichen Agrarbetriebs auf das Gebiet der Jnduſtrie hin-
über.

Bei der weiteren Entwicklung bringt die Konkurrenz den
Profit in Gefahr, was zur wachſenden Ausdehnung des kapita-
liſtiſchen Monopols und zur Beſchränkung der Konkurrenz führt.
Jmmer mehr geraden Produktion und Verkehr unter die Herr-
ſchaft des Bankkapitals, und wird das Profitmachen unabhängig
von jeglicher Funktion in Produktion und Tauſch. Der Kapitaliſt
verliert damit ſeine Bedeutung als Betriebsleiter und wird
zum Paraſiten des Volkswohls. Der Betrieb gelangt nun auf
eine Stufe, wo er zur Uebernahme durch die Geſellſchaft ge
eignet iſt. mit iſt die Grundlage gelegt, auf der das Syſtem
der ſozialiſtiſchen Produktionsweiſe auf die Produktion in ihrem
ganzen Umfang angewendet werden kann.

Inzwiſchen wird eine Reihe von Betrieben von der privaten
in öffentliche Verwaltung überführt, während zugleich auch das
Genoſſenſchaftsweſen das Gebiet des privaten Betriebes

er eſen wachſenden Möglichkeiten für den Sozialismus
gehen das zunehmende Streben und die Macht zu ſeiner Ver
wirklichung zuſammen. Die gewaltige Vermehrung des R h

Mehr als 35 Sorten)

be
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Halle a. S., Donnerstag den 18. April 1912 23. Jahrg.

tums und der Luxus der Kapitaliſten ſteigern auch die An
forderungen, die die Arbeiter an die Lebenshaltung ſtellen.
während auf der andern Seite das Hinaufſchrauben der Woh
nungsmieten als Folge der Bevölkerungsanhäufung in den
Großſtädten und die Preisbewegung die Tendenz haben, die
Lebenshaltung der Arbeiter hinabzudrücken. Jm Klaſſenkanrpf,
in dem ein Teil des Proletariats ſich eine höhere Lebenshaltung
zu erkämpfen weiß, ſteigern ſich ſeine Bedürfniſſe bis zu einem
Grade, daß ſie unter der Herrſchaft des kapitaliſtiſchen Syſtems
nicht mehr zu befriedigen find. Die Gegenſätze innerhals der
kapitaliſtiſchen Klaſſen treten in dem gleichen Maße in den
Hintergrund, wie das Streben der Arbeiter nach neuen Rechten
und Reformen für deren Herrſchaft und das ganze kapitaliſtiſche
Syſtem gefährlich wird. Dieſe Bewegung zeigt ſich ſowohl in
dem Zuſammenſchluß der Unternehmer den gewerkſchaftlichen
Organiſationen der Arbeiter gegenüber, als auch auf poli
tiſchem Gebiet. Die Kapitalmagnaten an der Spitze der rieſen-
haften Kapitalkonzentrationen, die, weil ſie über Materialien,
Verkehrsweſen und Betriebsmittel verfügen, ſich die ganze Ge-
ſellſchaft zinspflichtig erhalten, wiſſen Verwaltung und Geſetz
gebung ihren Jntereſſen dienſtbar zu machen und treiben die
Regierungen auf dem Wege des Jmperialismus und der Kolo-
nialpolitik mit der damit zuſammengehenden Erhöhung der
Militärlaſten und einer wachſenden Spannung in den inter-
nationalen Beziehungen.

Gleichzeitig wächſt auch die Macht der Arbeiter dem Kapi-
talismus gegenüber. Mit der Betriebskonzentration vermehrt
ſich die Zahl der Proletarier und auch die der Gruppen, deren
Intereſſen denen des kapitaliſtiſchen Syſtems gerade entgegen
geſetzt ſind, oder die an deſſen Erhaltung kein Intereſſe haben.
Das betrifft auch die Techniker und Beamten des Großbetricbes
und im allgemeinen den „neuen Mittelſtand“, die in der Un-
ſicherheit ihrer Exiſtenz und ihrer Abhängigkeit vom Kapita-
liſten den Arbeiter gleichſtehen. Das Proletariat erwirbt m
Klaſſenkampf eine wiſſenſchaftliche und politiſche Entwicklung
eine geſellſchaftliche und moraliſche Hebung und eine Aus-
dehnung und Erſtarkung ſeiner Organiſation, die es nicht nur
in Stand ſetzen, den Widerſtand der herrſchenden Klaſſen zu
brechen, ſondern es auch für ſeine Aufgabe reif machen. di
Stelle dieſer Klaſſe einzunehmen. Bei dieſem Beſtreben iſt es
unbeſiegbar, weil es dabei ſeine hiſtoriſche Aufgabe erſüllt, die
ganze Geſellſchaft von einem Syſtem zu erlöfen, das ökonomiſch
iberlebt und moraliſch verurteilt iſt.

Das Proletariat kann den Widerſtand der kapitaltſtiſchen
Klaſſe gegen die Ueberführung der Produktionsmittel von pri-
vaten in geſellſchaftlichen Beſitz nur durch die Eroberung
der politiſchen Macht brechen. Zu dieſem Zwecke haben
ſich die Arbeiter, die durch den Klaſſenkampf zum Bewußtſein
ihrer Aufgabe gekommen find, über die ganze Welt organiſiert.

Die ſozialdemokratiſche Arbeiterpartei Hollands hat ſich die
Aufgabe geſtellt, auch das holländiſche Proletariat an dieſem
internationalen Kampf der Arbeiterklaſſe teilnehmen zu
laſſen. Sie erſtrebt die Einheit im proletariſchen Klaſſenkomopf
und unterſtützt ſo viel wie möglich jede ökonomiſche oder poti
tiſche Bewegung der Arbeiter, die auf Erzielung beſſerer Lebens-
bedingungen gerichtet iſt, damit auf dieſe Weiſe ihr Klaſſen-
bewußtſein und ihre Macht der beſitzenden Klaſſe gegenüber
geſtärkt und die ökonomiſche Entwicklung beſchleunigt werde.

Deutſcher Reichstag.
38. Sitzung. Dienstag, den 16. April 1912, nachmittags 2 Uhr.

Präſident Dr. Kaempff: Bevor wir in die Tagesordnung
eintreten, glaube ich, dem Schmerze darüber Ausdruck geben zu
müſſen, daß ein großes Schiffsunglück Hunderte von
Menſchenleben, ja vielleicht mehr als tauſend verſchlungen hat.
Der Dampfer Titanic, der engliſchen White Star-Linie gehörig,
iſt untergegangen und hat viele Menſchenleben in ſeinen Schiff
bruch hineingezogen. Wir ſprechen unſer ſchmerzliches Bedauern
aus über das Unglück, das in erſter Linie das engliſche Volk
betroffen hat, in zweiter Linie all die Nationen, die Ange-
hörige auf dem Schiffe haben. Sind wir doch nicht ſicher, daß
nicht auch unſere Nation unter dem Unglück ſchwer zu leiden
hat. Jch danke Jhnen für den Ausdruck des Bedauerns und
des Schmerzes, den Sie dadurch bewieſen haben, daß Sie ſich
von den Plätzen erhoben haben.

Auf der Tagesordnung ſteht die Fortſetzung der zweiten
Beratung des Reichshaushalts. Sie ſetzt ein mit der Be-
ratung des

Reichseiſenbahnamtes.

Abg. Ul rich (Soz.): Nahezu 500 000 Mark ſind für dieſes
Amt angefordert. Es lohnt ſich daher, die Frage aufzuwerfen,

as das Jnſtitut des Reichseiſenbahnamtes eigentlich leiſtet.
s gibt Kreiſe, die es für ein totgeborenes Kind halten.

Eigentlich iſt es in Wirklichkeit ein Amt ohne Amt, eine Be
hörde, die ſehr wenig tun kann, weil ſie ihre Aufgaben zu
eng begrezt auffaßt. Jch ſtehe auf dem Stand punkt, daß das
Reichseiſenbahnamt entſprechend den Beſtimmungen der Ver
faſſung eigentlich eine Behörde mit ganz beſonderer Hnitiative
ſein ſollte, die dahin wirken müßte, daß wir

Reichseiſenbahnen im weiteſten Sinne des Wortes
erhalten, und daß ihr Aufſichtsrecht in jeder Hinſicht ausge-
bildet wird. Bisher hat das Amt zur Entwicklung eines Reichs
eiſenbahnweſens ſo gut wie nichts getan. Das völlige Ver-
ſagen des Amtes ſcheint mir ein Symptom dafür zu ſein, daß
ſeitens der in Frage kommenden Beamten überhaupt keine
Neigung beſteht, den durch die Reichsverfaſſung feſtgelegten Ge-
danken des Reichseiſenbahnweſens zu propagieren. Man ſtellte
dem großen Bruder Preußen die kleinen Brüder einzeln gegen
über und ſuchte ſo für Preußen ganz unzuläſſige Vorteile
dert elen- Jch halte dieſe Entwicklung für eine recht
unglückliche. Jn Heſſen fängt man an zu begreifen, daß diefer
erſte Vertrag, den Preußen mit einem Kleinſtaat abgeſchloſſen
hat, für Heſſen außerordentlich unglücklich geweſen iſt, nicht
bloß in der Richtung daß man die Hoheitsrechte nicht genügend
gewahrt hat, das wäre uns höchſt gleichgültig, ſondern weil
Heſſen faſt jeden Einfluß auf die Geſtaltung des Eiſenbahn
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1. in dem reinen, kräftigen Wohlgeſchmack,
2. im charakteriſtiſchen Eigengeſchmack jeder Sorte.
3. in der Ausgiebigkeit und daher Billigkeit.

Verlangen Sie deshalb ausdrücklich NAG G ILs Supren.

weſens innerhalb ſeiner Landesgrenzen verloren hat. Jm
preußiſchen Abgeordnetenhauſe hat man ſich über die Klagen
Heſſens beſchwert. Aber die Eingeſeiften haben wohl noch das
Recht, darüber zu klagen, daß das Meſſer gar zu ſchartig iſt
und den Raſeur zu erſuchen, erwas mehr Menſchlichkeit zu
üben. (Heiterkeit.) Hier ſollte das Reichseiſenbahnamt dem
Kleinſtaat zu Hilfe kommen (Sehr wahr! b. d. Soz.), vor
allem angeſichts der großen finanziellen Belaſtung die Heſſen
aus dieſem Vertrage erwachſen iſt. Das Eingreifen des Amtes
iſt um ſo notwendiger, weil durch die Klagen Heſſens die
anderen Staaten davon abgehalten worden ſind, ſich der preu
ſiſch heſſiſchen Gemeinſchaft anzuſchließen, ſo daß es zu einer
allgemeinen Betriebsmittelgemeinſchaft nicht gekommen iſt. Das
Reichseiſenbahnamt darf nicht von Reichseiſenbahnen ſelbſt
totgeſchlagen werden. Es muß dafür ſorgen, daß eine

einheitliche große Betriebs gemeinſchaft für das ganze Reich
durchgeſetzt wird auf Grund der Gſeichberechtigung aller
Kontrahenten. Sämtliche Eiſenbahnen müſſen vom Reich er-
worben werden, ſchon im Jntereſſe einer einheitlichen deutſchen
Geſamtverkehrsregelung. Das wäre ſehr wohl durchzuführen,
wenn wir nur einiges ablaſſen wollten von den Ausgaben für
Marine und Kolonien. Eine weitgehende Ermäßigung der
Perſonen und Gütertarife wäre auch nur möglich, wenn der
geſamte Verkehr vom Reich geregelt würde. Das Reichseiſen-
bahnamt muß ſich an die Spitze der deutſchen Eiſenbahnver-
kehrsbehörden ſtellen und dafür ſorgen, daß auf den Stand-
punkt der Gleichberechtigung aller Eiſenbahnen beſitzenden
Bundesſtaaten gemeinſam einheitlich gearbeitet wird im Jnter-
eſſe der Nation. (Beifall b. d. Soz.)

Abg. Schwabach (natl.): Gegen eine Aufhebung des
Reichseiſenbahnamtes hat ſich ſeinerzeit auch der Abg. Singer
ſehr energiſch ausgeſprochen. Gewiß, die Befugniſſe, die wir
dem Amte wünſchen, hat es nicht, aber der Kreis ſeiner Auf-
gaben iſt doch noch ein recht bedeutiſamer. Redner befürwortet
einen Antrag auf Vorlegung eines Geſetzentwurfs, durch den
die Dienſt- und Ruhezeit des deutſchen Eiſenbahnperſonals
reichsgeſetzlich geregelt wird, und wünſcht eine Eiſenbahn
gemeinſchaft mit Einſchluß Bayerns.

Abg. Schirmer (Zentr.) ſtimmt der nationalliberaken
Reſolution betr. die Dienſt- und Ruhezeit der Eiſenbahner zu.

Abg. Dr. Haas- Karlsruhe (Vpt.): Das Reichseiſenbahn
amt hat ſeine Hauptaufgabe, die Wahrung der allgemeinen
Verkehrsintereſſen nicht erfüllen können. Gegen den Kon
kurrenzkampf zwiſchen deutſchen Eiſenbahnen h das Amt
jedenfalls Front machen. Der W r nd hat ſich
vortrefflich bewährt, für den Verkehr genügen aber zwei Klaſ-
ſen. Ein Reichseiſenbahngemeinſchaft ließe ſich wohl durch-
führen. Vor allem müßte das Amt dafür ſorgen, daß die
Lokomotivführer einen wirklichen Ruhetag in der Woche haben.
(Bravol)

Präſident des Reichseiſenbahnamtes Wackerzapp: Die
Tätigkeit des Amtes wird ſehr unterſchätzt, da ſie wenig nach
außen in die Erſcheinung tritt. Weder von Preußen noch von
Heſſen iſt bisher die Anregung an das Reich gelangt, ver-
mittelnd einzugreifen. (Hört, hört! rechts.) Ein Bedürfnis
zu einer reichs geſetzlichen Regelung der Ruhezeit der Beamten
kann ich nicht anerkennen. Die Mitteilungen aus Beamten
kreiſen beweiſen nichts für eine Ueberbürdung. Lange Schich
ten kommen nur bei leichtem Dienſt vor. Die meiſten Unfälle
Fommen ſogar in, den erſten vier Dienſtſtunden vor. Durch
eine reichsgeſetzliche Regelung würde nur die notwendige ſtän-
dige Fortbildung ſehr erſchwert werden. Die Verkürzung der
Dienſtzeit um nur eine Stunde würde die beteiligten Ver
waltungen 45 Millionen koſten. Die Beſtrebungen auf Ver
einheitlichungen des Eiſenbahnweſens ſteht das Amt mit

Intereſſe gegenüber; aber die deutſchen Eiſenbahnen
eſitzen ſchon jetzt eine weitgehende Einheitlichkeit in den Be

triebseinrichtungen. Wer das große Ziel der vollen Zuſammen
ſchweißung der deutſchen Bahnen in zufriedenſtellender Weiſe
erreichen will, kann es nur in der Weiſe, daß er auf den frühe
ren Plan des Fürſten Bismarck zurückgreift und für die Ueber
tragung der Bahnen auf das Reich eintritt. (Hört, hört!)
Warum das unmöglich ſein ſoll, vermag ich nicht einzuſehen.
(Hört, hört! rechts. Zugunſten des Reichs würden die Bun
desſtaaten eher auf ihre Hoheitsrechte verzichten können. wie
das bei verſchiedenen Verwaltungszweigen bereits geſchehen
iſt. Aber ſie wiſſen alle, aus welchen Gründen der Bismarckſche

lan ſeinerzeit geſcheitert iſt. Daß er heute mit Ausſicht auf
Erfolg wieder aufgenommen werden könnte, muß ich entſchie-
den bezweifeln.

Abg. Will (Elſ.): Daß die größte Zahl der Unfälle in die
erſten Stunden der Dienſtzeit fällt, beweiſt nichts gegen die
Behauptung, daß das Betriebsperſonal überbürdet ſei, ſondern
ſpricht vielmehr dafür. Nach der zu kurzen Ruhepauſe ſind die
überbürdeten Beamten noch nicht genügend ausgeruht, und erſt
wenn wieder eine Gewöhnung an den Dienſt eingetreten iſt,
kommen weniger Unfälle vor. Die 45 Millionen, welche eine
Stunde Dienſtzeitverkürzung koſten würde, können die Eiſen-
bahnverwaltungen bei ihren großen Ueberſchüſſen recht wohl
tragen. (Sehr richtig!)

Abg. Behrens (Wirtſch. Vg.): Die Beſtimmung, daß, wenn
ein Monarch fährt, neben dem Lokomotivführer immer ein
Regierungsrat ſitzen muß, ſollte beſeitigt werden. Den An
trägen auf reichsgeſetzliche Regelung der Dienſt- und Ruhe
zeiten des Perſonals ſtimmen wir zu. Die Löhne ſollten
wenigſtens im gleichen Wirtſchaftegebiet gleich ſein. Klarheit
muß auch über den Umfang geſchaffen werden, in welchem eine
Einſchränkung des Streik- und Koalitionsrechts zugeſtanden
werden kann. Daß in einem Elektrizitätswerk deshalb, weil
es für die Eiſenbahnen Kraft und Licht liefert, das Kaolitions-
recht eingeſchränkt werden darf, kann ich perſönlich nicht billigen,
ich bitte aber um eine Erklärung der Verwaltung.

Hierauf wird die Weiterberatung auf Mittwoch 1 Uhr ver-
tagt. (Hernach Etat des Reichsjuſtizamtes.)Echluß 624 Uhr.

Aus der Provinz.
Bitterfeld. Achtung, Differenzen! Jn der Ziegelei

reppiner Werke beſtehen Differenzen.
Zeug iſt fernzuhalten. Jn Betracht kommen Mitglieder des

erbandes der Fabrikarbeiter und des Bergarbeiter-Verbandes.

Eilenburg. Sittlichkeitsverbrechen. Jn der letz-
ten Sitzung der Torgauer Strafkammer wurde unter Aus-
ſchluß der Oeffentlichkeit verhandelt gegen den Klempner
meiſter Robert Wilhelm Wirth von hier. Dem Angeklagten
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Das Gericht verurteilte den Angeklagten wegen Sit lichte ts
verbrechenz in drei Fällen unter t mildernder Um-
ſtände zu einem Jahre Gefängn l.

Wittenberg. Ein widerſpenſtiger Agrarier. Bei
dem Gutsbeſitzer Appelt im benachbarten Pratan war im
Dezember v. J. die Maul und Klauenſeuche ausgebrochen. Tros
behördlicher Aufforderung unterließ es Appelt. die nötigen
Schutzmaßregeln zu ergreifen, ſo daß ſchließlich behördlicher
ſeits die Desinfektion vorgenommen wurde. Aber auch hier
gegen ſperrte ſich der Gutsbeſitzer; er machte durch tſpülen
der Kalkmilch und Ueberdecken mit Sand die Desinfektion un
wirkſam, ſo daß Anklage erfolgte. Das hieſige Schöffengericht
verhängte über ihn eine Strafe von 120 Mark, was angeſichts
ſo offener Widerſetzlichkeit recht milde erſcheint. Sowohl Kppelt
wie aus der Amtsanwalt legten indes Berufung ein, ſo daß
die Torgauer Strafkammer ſich mit dem Fall beſchäftigte. Die
Berafung Appelts wurde verworfen und die Geldſtrafe in eine
dreitägige Gefängnisſtrafe verwandelt.

Elſterwerda. Zum Bahnprojekt Mühlberg-Elſt er
werda mochte auf einer kürzlich hier ſtattgefundenen Ge
meindevorſteherverſammlung Herr Landrat v. Borcke einige

intereſſante Mitteilungen aus denen hervorgeht, daß das
Generalprojett bezüglich der Fortführung der Bahn Mü lberg-
Burxdorf nach Elſterwerda und Liebenwerda bereits fertig
vorliegt. Hauptſache für die Ausführung des Projeltes ſei,
daß die Gemeinden Grund und Boden unentgeltlich hergeben,
und daß ſich die Gemeinden durch Uebernahme von Aktien auch
an dem Unternehmen beteiligen. An den Koſten beteiligen ſich
in erſter Linie Staat und Provinz mit je einem Drittel, das
letzte Drittel haben die Gemeinden zu übernehmen und der
Kreis. Auch die Weiterführung der Bahn von Elſterwerda
nach Ortrand ſei ſo gut wie beſchloſſen; das Projekt dürfte noch
in dieſem Jahre hinſichtlich der Ausarbeitung in Angriff ge
nommen werden.

Mückenberg. Parteigenoſſenl! Am Sonntag, den
21. April, abends 128 Uhr, findet in Felix Gaſthof in Dolſt-
haida eine Mitgliederverfammlung des Sozialdemokratiſchen
Vereins ſtatt. Pflicht aller Genoſſen iſt es, in der Verſamm-
lung zu erſcheinen.

Lanchhammer. Enttäuſcht. Um eine Erfahrung reicher
ſind hoffentlich auch diejenigen im hieſigen Brückenbau be-
ſchäftigten Arbeiter, welche ſo naiv waren, noch an eine Har
monie zwiſchen Kapital und Arbeit zu glauben. Eine von den
geſamten im Brückenbau beſchäftigten Arbeitern unterſchriebene
Eingabe an die Direktion, in welcher um eine Lohnerhöhung
von 5 Pfg. pro Mann und Stunde gebeten wurde, wurde von

burg. in Sebis Januar 19i2, in ſeiner o r vre en äd en die en en in Stelle
intereinander waren, i e nungen dorgenommenund zur Duldung unguchnder Vand gen net

der Direktion glattweg abgelehnt, weil, wie ſich die Betriebs-

Direktor u. Besitser: Paul Blüthgen.

Vom 16. bis 30. April 1912:
Deutsches Gastspiel-Ensemble des Lyeeum-Thenater,

London. irektion Gustav G oliba e h.

Das Teufelsweib.
Sensations-Ausstattungsstüek in 6 A en v. Walter Nelville.

Neue glänzende Dekorationen und Ausstattung.
In Fngland, Amerika, Australien und Neu-Seeland über

15 000 Mal gert
Anfang 8 Uhr. Anfang 8 Uhr.

SeePASSAGE-THEATER
Hane a Uioehtspielhaus Leipeigerstr. 8
Grössie ung vornehmste I1cuniichähne am Paue, ca. 1000 Personen lassen.
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Ab NAitt woeh, den 17. April 1912:
PROGRAMM- WVECHISEL.

Derselbe bringt neben einem reichhaltigen und Kusserst
an sprechenden regulären Programm, den gewaltigen

Sensations Film:

Der Unbekannte.
MAonstre-Mimodrama in 2 Abteilungen und 52 Bildern

In der Hauptrolle

Claire-Vallentin-
Gräfin -Wolff-Metternich.

Die Direktion.

nungen

W

on anno

Keeeeeeeeeeeeeehh
fodernes ſheater

Lichtsptelhaus Geiststrasse 5.

Diese Woche 2 grosse Sechlager!

Das DasTodes- Fabrik
Schiff Mädel

Grosser Liebesroman
aus dem Grobstadtleben.

Gewaltige Tragödie
auf dem Meere, in 2 Akten.

Beide Schlager mit dem noch übrigen hervorragenden
Wochenprogramm ab 4 Uhr nachmittags.

Zur Anfertigung Irreerteres von Volſtermöden

ſowie Gardinenſtecken und Wohnungseinrichten empfiehlt ſich
A. Adler, Herderſtraße 8, Seitengbd. 2. Etg.

S Telephon 3969.
S Vom 1. April ab: Poſſterwerkſtatt Albrechtütrade 13.

gewerkſchaft Organiſatien noch fernenicht erhalfett Denn dieſe ſind ja das Hemmnis, auf die
wort die allein richtige Gegenantwort zu geben. Darum hine
in den Verband und nicht gebeten, ſondern gefordert.

Ranndorf 6. L. t ng Partei geng! en l
onntag, den 21. d. Mts., na c Uhr, findet unſerelieb amm im Lokale de Dahme ſtatt.

Sei dtiges und pünktliches Erſcheinen aller Mitglieder iſt

Sangerhauſen. Das Gewerkſchaftskartelkl ver
anſtaltet am Sonnabend abend ein Konzert mit darauffol
dem Ball. Die Ausführunn der Muſik hat Herr Muſikdirektor
Hagel gratis übernommen. Der Eintrittspreis iſt auf 15 Pf.
feſtgeſett, und ſoll der Ueberſchuß den gemaßregelten Ber
arbeitern zu gute kommen. Die Arbeiterſchaft wird erſu
ſich an dieſer Veranſtaltung zahlreich zu beteiligen.

WirEisleben. Gewerkſchafts-- Verſammlung
machen die Genoſſen an dieſer Stelle nochmals auf die am
Sonnabend, den W. April, im et ſtattfindende

t

öffentliche Gewerkſchaftsverſammlung aufmerkſam. Referent
iſt der Reichstagsabgeordnete Genoſſe Brändes- Magdebury.

em zeitgemäßen Thema entſprechend wird ein zahlreicher
Beſuch erwartet! Agitiere ein jeder dafür.

Schlettan. Knappſchaftswahlen. Kommenden Sonn-
ta, den 21. d. Mis., findet auf dem Halleſchen Kaliwerk die
Knappſchaftsälteſtenwahl ſtatt. Kameraden, da heißt es, auf
der Hut ſein, daß es endlich mal mit den Knappſchaftsälteſten
aufhört, die gegen unſere Jntereſſen ſind. Es ſind folgende
Kameraden aufgeſtellt: als Knappſchaftsälteſter Kreutzmann,
als Stellvertreter Enkhardt und Liebau. Es iſt Pflicht jedes
Kameraden, nur dieſen die Stimme zu geben und nicht dem
bisherigen Vertreter. Kameraden, denkt an die Dinge, die an
euch und eure Familien bisher getreten ſind, es ſind alles
Sachen, die die Knappſchaftsälteſten gbändern könnten, wenn
ſie es in unſerem Jntereſſe meinten. Wir fordern das volle
Krankengeld an verheiratete Mitglieder, wenn ſie Kranken-
häuſer oder Heilanſtalten aufſuchen müſſen, und ein Drittel
Krankengeld für unverheiratete Mitglieder und freie Arztwahl.
Dieſe Forderungen haben die bisherigen Knappſchaftsälteſten
nicht vertreten. Es iſt Pflicht jedes organiſierten Kameraden,
ſich an der Wahl zu beteiligen, damit der Sieg unſer iſt.

Leipzig. Beſtätigt es Todesurteil. Das Reichs
gericht verhandelte geſtern die Reviſion der wegen Ermordung
ihres Ehegatten vom Sclwurgericht Graudenz zum Tode ver
urteilten Beſitzerfran Karoline Kieper aus Kleinſibſau. Der
Reichsanwalt konnte die ohne jede nähere Ausführung einge-
legte Reviſion nach keiner Seite hin unterſtützen und in Ueber-
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im Kreiſe Torgau.
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h 20. r 10 vten der erve un r ewitz, Cunzwerda, Döbern, Sohn Je Eulenau, Graditz,
Klitzſchen, Kreiſchau, Loßwig, Melpitz, Neiden, Neubläſern,
t epitz, Roſfenfeld, Süpti, Torgau, Welſau,Werdau, Weßnig, Zeckritz, Zinna, Zſchackau und Zwethau.
12 Uhr mittags für die Mannſchaften der Reſerve und Land-
wehr (Stdt.) aus den W Ortſchaften 22. April,
10 Uhr vormittags für die Mannſchaften der Erſatzreſerve
(Stdt. u. Ld.) aus den vorgenannten Ortſchaften.

Kontrollplatz Staritz Karte r Gaſthof), 28. April,
11 Uhr vormittags für die Mannſchaften aus Außig, Bockwitz,
Dröſchkau, Kaiſa, Lößnig, Oelzſchau, Paußnitz, Plotha, Schir
menitz, Seydewitz, Staritz und Wohlau.

Kontrollplatz Belgern (Schützenhaus), 283. April, 214 Uhr
nachmittags für die Mannſchaften aus r Bel
ern, Cranichau, Döbeltitz, Lauſa, Lieberfee mit Dölbitz,
dahitzſchen, Mehderitzſch, Neußen und Puſchwitz.
Kontrollplatz Schil da u (Schützenhaus), 24. April, 10 Uhr

vormittags für die Mannſchaften aus Altenhain, Blankenau,
Kobershain, Langenreichenbach, Probſthain, Schildau, Schilder
hain, Sitzenroda, Staupitz und Taura.

Kontrollplas Mockrehna (Thäleſcher Gaſthof), 24. April,
2.80 Uhr nachm. für die Mannſchaften aus Gräfendorf Mod
rehna, Niederaudenhain, Oberaudenhain, Schöna, Strelln,
Wildenhain und Wildſchütz.

Kontrollplatz Roitzſch (GHuthſcher Gaſthof), 25. April,
10.30 u vormittags, für die Mannſchaften aus Falkenberg
a Gniebitz, Großwig, Preſſel, Roitzſch, Troſſin und Weiden

ain.
Kontrollplaz Dommitz ſch (Schützenhaus), 25. April,

280 Uhr nachmittags für die Mannſchaften aus Dommißſch.
Drebligar, Elsnig, Mahlitzſch, Polbitz und Vogelgeſang.

Kontrollplatz Prett in (Rummertſcher Gaſthof), 26. April,
10.80 Uhr vormittags, für die Mannſchaften aus Axien,
ethau, Dautzſchen. Großtreben, Hinterſee, Hohndorf, Käh
nitzſch, Labrun, Lichtenburg mit Domäne, Mockritzer Laſt,
Ploſſig und Prettin.

Kontrollplatz Annaburg (Gaſthof z.
2.30 Uhr nachmittags, für die Mannſcha
Haidemühle mit Zſchernicker Pechhütte,

Purzien.

old. Ring), 26. April,
ten aus Annaburg,

Lebien, Naundorf und

Orbeiter- Bildungs Ousschuss

S Halle a. S. J
Dienstag den 23. April abends 8/2 Uhr

im grossen Saale des Volksparkes, Burgstr. 27:

Sinfonie- Konzert
ausgeführt von der Leipziger Musiker-
Verei (Leitung: Herr Musikdirektor
Gustav Schütze), unter gefl. Mitwirkung des
Herrn Paul Michael (Bariton), Leipzig. Am

Kavier: Herr M. Schlegel, Leipzig.
PROGRAMMSAAAAA

1. Sinfonie Nr. 2, D-dur Jos. Haydn.(Adagio Allegro Andante Menuetto
Al spiritoso.)2. Arie a. d. Oratorium Die Jahreszeiten“:
Schon eilet froh der Ackersmann Jos. Hayädn.

Gesungen von Herrn P. Michaol.
3. Orchestersuite a. d. Musik zu „Peer Gynt“ E. Grieg.

e Aeses Tod Anitras Tangn der Halle des Bergkönigs.)
4. Vier Lieder a. „Die schöone Möollerin“ P. Schubert.

(Wohin Der Neugierige Trockene Bhumen
Des BRaches Wiegenſied.)

Gesungen von Herrn P. Michael.
5. Tonbilder a. d. Oper „Cavalleris rusticana Mascagni.6. Ouverture 3. Oper Wüneim Tell- Rossini.

Pro e à 40 P ind pur für Mitglieder
in den bekannten Verkaufestellen zu haben.

Servieren findet nicht statt. Rauchen Verbeten.

Halle, Leipzigerſtraße 88.

ſeden Mittwoch und Sonnabend.

Sonn und Feſttags

Pa W age- Theater

tſpielhaus Jod Tor
Direktion Gustav Poller.

Riesen Lachertolg
erzielt allabendlich das

Programm-Weehseol

n der Vorstellungenentags präziſe Uhr.

Montags u. Freitags v. 12--1 Uhr

im Gasth. Deutseher Kalser.

Impfe
und -Mittwoehbs

abends von 6 bis 7 Uhr
in Diemitz

3. Pruchtp derJun päünn

mer
Dr. Klinädt.

C. P. Ritter, r e

0ä0 9 0 00 00 0 000 00 0 90 0 00 0 900 00 0

Betten
e

e 13-n u

Petztelle

in allen Größen,
weiß lackiert
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von a

ussbaum,
Gr. Ulrichstrasse 60-61.

Volksbuchhandlung.
—DDTZAA

Alle Parteyſchriften Die n

Rucksàäcke
für Damen, Herren uad Kinder.

Stadt Theater
Maurer -Schablonen n e g.

2 in e eNaur W Lineale Direktion Geh. Hofrat N. Richards.

Ernst Fenizsech Donnerstag, d. 18. April 1912:
I 209. Abonnem. -Vorſt. 1. Viertel.

Leipzigerſtraße 31. Zum letzten Male:
Novität: Novität:Ohne Preisorhöhung

gibt große Möbelfabrik gange

Dle fünf Frankkurter.
Luſtſpiel in 3 AktRwiel in 3 Aen nrk Rbſer,

einzelne Zimmer sowie jedes ein-
zelne Möbelstück s. W. gegen

ne vboqueme ZRahlunge weiseiskretion zu rer un
schriften, wann der Besuch des
Vertreters erwünsecht, unter Chiffre
V. H. 118 a. d. Exp. d. Volksbl. erb.

Frauen
brauchen bei Störung. u. Unregel
mäßigkeit. ſow. Weißfluß nur
Sechoidig's Salfnerol. Garant.
unſchädlich. ver 4 ropfen6.50 8 10 M., ſow. ſämil, r r
v arfsartikel billiDr. conrad ſcheien Graſ 3 5Ha er ne wert

Papier, Eiſen,

WAbert T j. Klausſtr. 22.

W Zilliger Verkauf.
2400 Männer- Hosen
verkaufe zu folgenden billigen Preifen, darunter blan

geſtreifte engl. Leder Hoſen

Sorle Borie Il Sorie IEAIEEIEIEEB

Operette in einem Akte von
Franz von Suppé.

Kaffenö 7, Anfang 7 Uhr,v a 107, ihre Udr
Freitag. den 19. April 1912.

dere
Abonnement.

Beonfis
Adele und Karl Stahlberg.

dw. vder Dpernball.
ette in 3 AkteOper von R. Heuberger.

ad

in wie ſeit Jahren bekannt, nur bequemem
Schnitt und beſter Verarbeitung

h. Struckhogen u ar 2.38
et n W. erene dec

Ernst Renner, l Man
gar Aferate oyramewortlich: Rob. JIlgnex. Dendk de x Halleſch. GenoſſenſchBnhdruck (E. G. m. H Verleger h vorm. Ang. rot



Unterhaltungs- Blatt
Beilage zum Volksblatt für Halle und den Saalkreis.

Nr. 31. Donnerstag, 18. April

Die Flucht.
Erzählung von Karin Michaelis.

Das erſte, was Dyhrberg am Morgen tat, wenn er auf die
Ratsſtube kam, war, daß er durch die kleine Schieberöffnung in
den „Brummer“ guckte. Lag dann ein armer Schlucker drin
und ſchlief ſeinen Rauſch aus, ſo ward Dyhrberg weich ums
Herz. Das gab zehn Kronen Buße! An ſo einem Tag ſah er
den Polizeidiener, der den Rapport abſtattete, mit ſcheelen
Blicken an. Natürlich ſollte man ſich nicht betrinken, natürlich
nicht, aber der Katzenjammer war ja ſchon Strafe genug. Wie
würde Dyhrberg jene Neujahrsnacht mit dem ſchwediſchen
Punſch vergeſſen, uha, uha. Er trank keinen ſchwediſchem
Punſch mehr, und wenn er ihm vom König von Schweden ge
boten würde.

Auf der Ratsſtube war gut ſein.
Jm Winter beſorgte er den großen Kachelofen, im Sommer

das Fliegenpapier im Fenſter. Wenn der Polizeimeiſter ein
ſchlief, ſo puſſelte Dyhrberg um ihn herum und wehrte ihm die
Fliegen vor der Naſe.

Sein Hauptgeſchäft beſtand im Abſchreiben, er war mit einem
krummen Daumen und einem ſchiefen Zeigefinger zur Welt
gekommen, welche über die Maßen ſchön ſchrieben.

Dyhrberg liebte ſeine Ratsſtube und beſaß fünfundzwanzig
gedruckte Viſitenkarten, auf denen ſtand: „Jappe Dhyhrberg,
Kopiſt und Ratsſtubenſchreiber.“ Der Name in winzig kleinen,
die Stellung in fetten, ſchwarzen Buchſtaben. Zuweilen breitete
er die Karten auf dem Tiſch aus und ſpielte damit ſie aus
zugeben brachte er nicht übers Herz.

Den Mittwoch abend verbrachte er unveränderlich drüben im
Stifte bei Schweſter Eliſabeth. Sie ſpendete Teewaſſer mit
Zwieback und zeigte ihm abwechſlungsweiſe ihre Kleider, ihre
Schmuckgegenftände und ihr Kinderſpielzeug. Sie war zwanzig
Jahre älter und wußte manch lieben, kleinen Altweiberklatſch
über die Fehler der andern Jungfern.

Friedlich und ſtill war es im Stift Eliſabeth war meiſtens
friedlich und ſtill und hatte die weißeſten Haare und die weiße
ſten Zähne, die man ſehen wollte. Die Haare hatte fie von der
Mutter geerbt, die Zähne waren ein Lotteriegewinn.

Dyhrberg ſpielte auch in der Lotterie und hätte für fein Leben
gern dreizehn Zähne gewinnen mögen. Was die Haare anbe-
traf, ſo beſaß er eine allerliebſte, ſeidigglatte, fuchsrote Perücke,
die er vom Vater geerbt; da aber Jappes Haupt braun war, ſo
konnte er ſie nicht gut brauchen. Eliſerbeth hatte ſchon oft vor
geſchlagen, ſie zimmetbraun färben zu laſſen, zuſammen mit
ihrem pflaumenfarbigen Staatskleid, aber dazu hatte Jappe
zu großen Reſpekt vor den Toten.

„Sollt'ſt dicht halt verheiraten, Jappe!“ ſagte ſie.
„Mit meinem Namen; ach Gotte, nein, mit ſolchem

Namenl“
„Auf'n Namen kommt's nicht an, aber aufs Herz,“ erwiderte

ſie, und dann ſprachen ſie von andern Dingen.
Er legte Rechenſchaft ab über jeden Tag der Woche und über

das Penſionseſſen; forſchte ſie aber nach dem Leben auf der
Ratsſtube, dann ſagte Jappe mit fürchterlichem Ernſt in ſeiner
Mauſeſtimme:

„Ein Amt hat ſeine Verpflichtungen ich verrat' nicht ein
Tüttelchen über irgendwen oder was!?“

Und ſie ſchauderte beim Gedanken an die grauenvollen Ge
heimniſſe, die die Rathauskammern urmſchloſſen.

Durchſchnittlich einmal im Jahre bat ſie ihn, mit ihr hinauf
zukommen, nach ihrem Totengewand zu ſehen; es kam ihm nicht
in den Sinn, Ausflüchte zu haben keine Macht der Erde hätte
ihn vermocht einzugeſtehen, daß es ihm beim bloßen Gedanken
eiſig über den Rücken lief.

Folgſam trug er das Lichtlein die Treppe hinauf, Eliſabeth
kam langſam nach. Sein Schatten wuchs und verſchwand in den
Windungen der Treppe, das Herz machte wilde Sprünge in
ſeiner Bruſt, Eliſabeth dort hinter ihm ward zu einem Geſpenſt.

Die Särge ſtanden in Reih' und Glied auf dem Boden, nach
dem Alphabet geordnet. Jede Jungfer brachte den ihren mit,
wenn ſie ins Stift eintrat. Da waren kurze und lange, ſchmale
und breite, braune, gelbe, ſchwarze, perlgraue und weiße Särge

je nach dem Maß der Jungfrau und ihrer Lieblingsfarbe.
Es war Brauch, daß die Wohlhabenden hie und da Sarg und
Totengewand putzten und auffriſchten. Es galt der Wettſtreit
unker ihnen, wer das feinſte hätte.

Jappe fand es traurig, in einer Kammer zu ſchlafen, in der
man den Sarg grad' über ſeinem Haupte hatte und der
wartete und wartete, daß man ſich beinah' beeilen mußte zu
ſterben, um des Sarges willen.

Derjenige Eliſabeths war eichenbraun und enthielt ſo reich-
liches Totengewand, daß Jappe nicht begreifen konnte, wo ſie
ſelber Platz finden ſollte.

Sie war neugierig wie eine Elſter, Jappe mußte bald hier,
bald dort den Deckel kockern, damit ſie ſehen konnte, was ſeit
dem letzten Male Neues hinzugekommen. Was ſie alles er
fanden, dieſe Jungfern, die eine närriſcher als die andere. Wie
nun z. B. Jungfer Sileke, die begnügte ſich nicht mit einem bis
zu den Füßen gehenden Hemd und einer blendenbefetzten Nacht
jacke, nein, da war eine Haube mit Atlasbändern und ein
Unterrock vom ſchwerſten Barchent. Und Jungfer Grüſſel mit
den kalten Füßen, die hatte zwei Paar Strümpfel Eliſabeth
bekreuzte ſich. Bald würden fie wohl Sonnenſchirm und Strick-
beutel und Bruſttabletten mit ins Grab nehmen.

Wenn das Licht flackerte, ſchien es Jappe, als ſähe er eine
Reihe nebelhafter Geſtalten hin und her ſchweben ſeine
Finger bebten.

Und dann die widerwärtigen, ungemalten Särge, die zwiſchen
den gemalten hervorgrinften. Sie gehörten den Armen unker
den Jungfern des Stifts. Eliſabeth kannte und verachtete ſie.
Jhr Herd in der gemeinſamen Küche verroſtete geradezu, fo
wenig wurde er gebraucht.

„Aber, es iſt bloß der Hochmut,“ ſagte ſie. „Jm Armenhaufe
bekommen ſie warmes Eſſen jeden Tag, den Gott gibt und
dort gehören ſolche hin. Man kann nicht 'mal feine Milchfuppe
in Frieden kochen, ſo glotzen ſie nach einem, als könnten ſie ſie
mit den Augen verſchlingen.“

Wenn Jappe daheim in ſeinem warmen Bette lag und das
Vaterunfer und das Nachtwächterlied für die Gefangenen und
Verirrten fagen wollte, dann hörte er die ungemalten Särge
die Treppe herauf rumpeln. Er freute ſich förmlich jedesmal,
wenn unter den Jungfern eine von den Armen ſtarb, nun
konnte ihr doch ihre Armut niemand mehr verargen.

75 []q-”jft TDç S D5 J d JAm Sonntag abend war Jappe Dyhrberg auf dem Gerichts
haus bei feinem liebſten, ſeinem einzigen Frennde, dem Gefäng-
niswärter Jörgen Klem. Der ſah einer biſſigen Ratte mit
Hauzähnen am ähnlichſten. Jappe ſchaute neben ihm aus, wie
ein verlegener Konfirmand. Stets gab er dem Freunde Recht
und erntete dafür manch ehrlich gemeintes: „Biſt ein Erz-
dummkopf, Jappe, das biſt du!“

„Magſt wohl recht haben,“ antwortete Jappe ſanft.
Sie gingen in der Stube auf und ab ohne ein Wort zu ſagen.

Jörgen mit ſo langen Schritten, daß Jappe beim Umkehren
trippeln mußte. Kamen ſie endlich zur Ruhe, ſo erzählte Jörgen
von den Gefangenen, und es war, als ſtünden auf Jappes
kahlem Scheitelpunkt die Haare zu Berg.

„Wollen wir ſie in Augenſchein nehmen, die Halunken?“
fragte Klem mit ſeiner barfchen Stimme, ſchnürte den blanken
Riemen feſter und ging voraus.

Das war nun ebenſo intereſſant, wie traurig. Die Schlüſſel
klirrten, daß es aus allen Ecken widerhallte. Die Türen
ſchnarrten in verroſteten Angeln, die Luft war kellerartig feucht
und kalt

Dyhrberg wußte: wenn er die Macht und die Schlüſſel hätte,
ſo würde er alle Gefangenen ausſchlüpfen laſſen, wie Mäuſe
aus einer Falle, ehe die Katze kommt, ſie zu freſfen,

Aber er beſaß weder Macht noch Schlüſſel.
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Jm erbebend, ſchlich er hinter dem Gefängniswärter
drein und kam ſich ſelber als ein ungeheuer mutiger Mann vor.

Jm Laufe des Abends kam Meiſter Klem die Luſt zu ſingen
an, und ſo ſangen die beiden ſtundenlang mit halber Stimme,
alles, was ſie kannten von Vaterlandsliedern, Volksliedern unda ehe Aber ſie mußten ſich gegenſeitig zur Ruhe er

jeden Augenblick vergaßen ſie ſowohl die Ge-
wie ihre Würde und brüllten aus vollen Lungen.

ſagte Jappe, „Bſcht,“ ſagte Jörgen. Dieſes Bſt und
Bſcht ward förmlich zur Begleitung der Lieder, ſo regelmäßig
wurde es hin und zurück geworfen.

Waren ſie gar zu unvorſichtig geweſen, ſo hielt Dyhrberg das
Taſchentuch vor den Mund und ſang durch dieſes hindurch, und
der Freund machte einen Trichter aus ſeinen Händen. Wenn
ſie ſich heiſer geſungen, wie zwei verſchnupfte Raben, erfriſchten
ſie ihre Stimmen mit einem weiteren kleinen Grog, worauf
ſie Abſchied nahmen.

„Aber wir müſſen wohl meinen Täubchen Gutnacht ſagen,“
ſchlug Klem dann vor, und ſie gingen leis wie zwei Dieben durch
den langen Gang und ſpähten in die dunklen Zellen hinein. Hie
und da erprobte Dyhrberg ſeinen Mannesmut, indem er ganz
allein mit der Blendlaterne dieſe nächtliche Runde machte.

Aber am Ende des Ganges ſtand Klem und lachte es war
auch bloß nach dem zweiten Grog, daß dieſer Mut ſich bei Jappe
Dyhrberg zeigte.

Die erſte große Begebenheit in Jappes Leben war der Tod
ſeiner Schweſter. An einem ganz gewöhnlichen Dienstag ward
nach ihm geſandt, er ſollte eilends ins Stift hinüber, ſie läge
im Sterben.

Und da hatte ſie gelegen.
Und war zornig geweſen über alle die guten Alltagskleider

und Dedckbetten und was nun ſonſt dem Stift zufalle. Be
ſonders wurmte es ſie, ob nun die armen Jungfern ſich ſollten
breit machen können in den dicken Daunenbetten, zu denen der
alte Dyhrberg, Eliſabeths Vater, ſelbſt die Federn zugeſchritten
und gerupft hatte.
Jappe ſaß da und ſah die Schweſter an, ſie wurde kleiner und

Heiner, ſchrumpfte zu einem kleinen Püppchen zuſammen
kevor noch die Sonne würde zur Ruhe geläutet haben, war ſie
gewiß ſchon ein Engelchen Gottes.

Wie er ſo daſaß und leiſe vor ſich hin weinte, ſagte Eliſabeth:
„Hör', Jappe, s'iſt wahrhaflig zu nichts nütze, wenn ich ſie mit
nehm' in den Sarg, nimm du ſie nur vielleicht paſſen ſie dir,
wenn du dir drei abbrichſt!“ Und ſie drückte ihm eine kleine
rote Schachtel in die Hand, die Schachtel hatte unter ihrem
Kopfkiſſen gelegen, und drin waren die ſechzehn ſchneeweißen
Zähne. „Die Locken hingegen ſollen bleiben, wo ſie ſind, daß ich
nicht ausſeh' wie'n mauſeriges Huhn, wenn ich 'ne Leiche binl“

Eliſabeth erhielt ein ſchönes Begräbnis, die Zähne aber be-
wahrte Jappe auf als Erinnerung.

Jeden Tag ging er zu ihr hinaus. Er hatte den Kirchhof ſchon
immer gern gehabt, jetzt aber war er wie eine Wohnſtube für
ihn geworden.

Eigentlich waren es zwei Kirchhöfe hart nebeneinander, einer
für die Juden und einer für die Chriſten Jappe mochte ſie
alle beide.

Es kamen keine Briefe oder Zeitungen da hinaus, aber Jappe
ad alles mit, was er an dieſem Tage gehört oder geleſen

te.

Still ging er zwiſchen den Gräbern umher, zog den Hut vor
Grabmälern, die er kannte und vor denen, die ihre Gräber be-
goſſen, ging dann in die Leichenhalle gucken, machte der guten
Quelle, bei der ſich die Leute, wenn ſie Waſſer holten, zu einem
Schwätzchen zuſammenfanden, einen Beſuch und ging ſchließlich
hinüber zu Eliſabeths grüner Bank.

Dort ſetzte er ſich und begann ihr zuzuflüſtern, redete zu ihr,
es die ſummenden Mücken nicht hören konnten, von dem
und den Kleidern und den Neuigkeiten nur vom Stift

brachte er nichts Neues, obſchon Eliſabeth wohl am liebſten
davon gehört hätte.

Bis der Totengräber zum Schließen läutete, konnte er flüſtern
und tuſcheln mit ſeiner alten, toten Schweſter.

Es war in jenem Winter, da der Schnee wild geworden und
überhaupt nicht mehr aufzuhalten war, als es tage- und wochen
lang ſchneite, ſo daß die Leute zuletzt meinten, es ſei etwas in
Stücke gegangen, droben im Himmel.

Der ſchlimmſte Winter ſeit Menſchengedenken.
Jn dieſem Winter nun ſaß im Gefängnis ein kleines, blondes

Jüngferchen.
Sie weinte, ſobald nur der Schließer den Schlüſſel ins Schloß
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ſteckte. Sie tat nichts anderes als weinen, und wenn ſie weinte,
löſte ſich ihr Haar und fiel ihr übers Geſicht daß ſie einer
Hafergarbe gleichſah.

Sie war wegen etwas ſo Grauſigem angeklagt, daß es kaum.
auszudenken und auf keinen Fall weiter zu erzählen iſt.

Da ſaß ſie nun alſo und weinte und trocknete ihre Augen mit
dem gelben Haar und weinte wiederum. Wie oft ſie ſie auch
ins Verhör nahmen, ſie weinte bloß und ſagte: „Jch habe es
ja nicht getan ich hab' es ja nicht getanl“

Die anderen meinten, ſie löge und wäre ein ganz freches
Mädchen.

Die ſaß Jappe im Herzen, und ſaß feſt, wie ein Angelhaken
in einem hungrigen Fiſch. Er konnte ſie nicht herausbekommen,
ohne das Herz in Fetzen zu reißen.

Ganze ſechs Wochen hindurch hatte er ſie jeden Samstag-
abend gefehen, erſt auf der Runde mit Klem und hernach, nach
dem zweiten Grog, allein.

Wie ſie ihm in die Augen ſah, das war zum Sterben vor
Freude oder vielleicht eher vor Leid.

Denn während andere Menſchen in warmen Stuben ſaßen
und Aepfel brieten und Geſchichtenbücher laſen und Rabuſe
ſpielten und die Pfeife rauchten oder Vaterlandslieder ſangen,
war ſie in einer feuchtkalten Zelle eingeſperrt, ohne ein freund
liches Wort zu hören gar nicht zu reden von der gräßlichen
Miſſetat, deren man ſie beſchuldigte.

Jappe hatte dem Verhör beigewohnt. Ach, ihre Haare ſprühten
Licht gleich kleinen Feuerwerksſonnen, aber die ſüßen Augen
waren rot vom Weinen, wie Kaninchenaugen.

Die Stadt lag in einem Meer von Schnee. Die Schornſteine
waren zugeſchneit. Die Züge feſtgefahren. Der Metzger konnte
ſein Fleiſch nicht vom Lande hereinbekommen, der Küher blieb
aus.

Die Hebamme mußte von ſechs Burſchen durch die Straßen
durchgeſchaufelt werden.

Es war Sgmstags. Seit zwei Wochen war Jappe nicht auf
dem Kirchhof geweſen, aber aufs Gerichtshaus wenn dort
Jörgen ſaß und wartete.

Es war Abend. Er nahm eine Schaufel in die Hand, zog die
Fauſthandſchuhe an, knüpfte ein wollenes Tuch um den Hals und
erreichte den Freund wohlbehalten.

„Du biſt kreuzbombenwetterſchießverrückt, Jappe, bei dieſem
Wetter zu kommen!“ ſagte Jörgen.

Es konnte von Heimgehen an dieſem Abend nicht die Rede
ſein, aber Jappe hatte ſchon frühere Male bei ſchlimmen Regen-
güſſen im Gerichtshaus genächtigt.

„Sie ſollte lieber bekennen, das ſollte ſie, als da zu ſitzen und
zu greinen und uns ins Geſicht zu lügen, ſie iſt das frechſte Ge
ſchöpf, mit dem ich noch je zu tun gehabt. Stünd' es bei mir,
ſo bekäm ſie die Rute das iſt das einzige, was bei ſolchem
Geſindel hilft. Da braucht man bloß die Mamſell da zu fragen,
die ihre Dienſtherrin totſchlug. Sie hatte neun Monate ge-
ſeſſen. Es waren meiner Seel' die handgreiflichſten Beweiſe da,
allein der Amtsrichter hatte ein Gewiſſen, ſo ſpröde wie
Fliegenflügel und venetianiſches Glas, und hätte er ſie ſelber
zum Richtplatz führen ſollen, er wäre vom Verſtand gekommen,
der Tropf. Aber da ſagte Jenſen, der dickte Jenſen, weißt du:
„Wenn ich ihr, in aller Beſcheidenheit, den Buckel bläuen dürfte.
dann würde ſie ſchon auf andere Gedanken kommen!“ Das war
außerhalb der Vorſchrift. Er aber nahm ſich die Erlaubnis
ſelber und ſiehe, da kam das Geſtändnis aufs niedlichſte
heraus. Ja, ja, das iſt das einzige, was verſchlägt!“

Jappe ſtöhnte, als gälte es ihm ſelber: „Was glaubſt du
nun, zu was ſie ſie verurteilen können

„Nun ſie wird ja wohl mit 'ner Zuchthausſtrafe davon
kommen, zur guten, alten Zeit hätt' es einen raſchen, kleinen
Beilhieb geſetzt

Der Grog war eingeſchenkt, die Pfeifen geſtopft, aber das Ge
ſpräch ſchritt nicht fort.

„Kopf hoch, alter Freund, mehr Herzſtärkung ins Glas
ſo ſchön, Proſt!“

Sie tranken.
Kein Laut war zu hören, außer wenn der Wind den Schnee

gegen die Fenſter trieb. Jappe klang es im Ohr, wie von Ketten
und Beilen. Durch den Tabaksnebel hindurch ſchimmerte ihm
ein ödes Schneefeld entgegen, auf dem der Henker ſtand mit er
hobenem Beile. Hinter dem knieenden Jungfräulein wartete
ein ungemalter, hölzerner Sarg.

„Sie iſt unſchuldig. Jch glaube es ich weiß es. Herr
Jeſus, Jörgen, hilf mir doch ſie iſt unſchuldig!“

Es brach gewaltſam aus ihm hervor, der Freund aber nahm
ſeine Hand und antwortete ruhig: „Entweder biſt du krank,



123

Jappe, oder dann biſt du verrückt. Du frevelſt, du haſt zu viel
getrunken. Nimm dir die Sachen nicht zu herzen. Das wird
alles ſeinen Weg haben. Ein geſetzter Mann in deinem Alter

pfui, ſchäm' dich und die verſtockte Dirne. Komm' du jetzt
und geh' zu Bett. Aber das will ich dir ſagen, wenn du im Sinn
haſt, das Lämmchen aus dem Arreſt 'rauszuſchnappen, ſo kriegſt
du eine Kugel ins Bein. Jch ſchlafe mit dem Revolver neben
mir.“

Die beiden Freunde ſchliefen im gleichen Zimmer. Der Ga
auf einem alten Sofa.

Lange nachdem ſie die Lampe ausgelöſcht hatten, fuhr Jörgen
Klem noch fort zu ſprechen. Er tiſchte grausliche Geſchichten
auf von Dieben und Mördern, in der guten Abſicht, ſeinenbraben Freund zu tröſten.

Mitten in einem Satz hielt er inne und ſchlief unter großem
Spektakel ein. »Jappe lag und drebte ſich hin und her, zählte
auf hundert, vorwärts und rückwärts umſonfſt, der Schlaf
floh ihn nur immer mehr. Hatte es zu ſchneien aufgehört?
Schaute der Mond aus den Wolken hervor? Ein weißer Schein
kam vom Fenſter her, mitten durch die Stube, halb gekrochen
halb geſchwebt. Er ſenkte ſich über den Tiſch herab neben
Jörgens Bett, daß die Schlüſſel zu leuchten begannen.

Jappes Blick hing an dieſen Schlüſſeln, es waren große und
kleine, dicke und dünne der allergrößte, der mit den drei Ein
ſchnitten im Bart der war's.

Wenn man den ins Schüſſelloch ſteckte.
Es kam Jappe Dyhrberg vor, als ſei er im Begriff, ſeine

Seele dem Böſen zu verſchreiben.
Da lagen die Schlüſſel, da lag Jörgen und der ſchlief, was

er nur ſchlafen konnte.
Jappe trat aus dem Bett heraus und näherte ſich dem Tiſch.

Nein, ſo ging's nicht, er mußte ſich erſt anziehen.
Mäuschenſtill ſchlich er ſich in die Kleider, haſchte nach den

Schlüſſeln und klingte die Tür auf. Draußen auf dem Gang
horchte er. Nichts als das Geräuſch des Schlafenden. Da zog
er die Stiefel an, kam glücklich an der Wachtſtube vorbei, wo
der T eidiener Ponlſen ſaß und ſchlief, und gelangte hinunter
zur Zelle.

Aber hier verließ ihn der Mut gänzlich. Er hatte ſich nicht
ein Wort, nicht einen Gedanken zurechtgelegt. Er klopfte an,
ſo ſachte und leicht, als träte er bei einer vornehmen Dame ein.

Niemand antwortete.
Herx, mein Gott, dachte er, ſie ſchläft.
Und er zündete die kleine Blendlaterne an und probierte den

Schlüſſel.
Nun war die Tür offen, das Licht fiel in die Zelle.
So bange und ſo verlegen war er doch noch nie geweſen. Dort

lag die kleine Jungfrau auf ihrem ärmlichen Lager und ſchlief
ihre runden, weißen Arme waren zurückgelegt über den Kopf,

und das Haar floß ihr tief über die Bruſt herab. Er wollte
nicht ſehen und wandte ſich ab, aber es eilte ja doch, es eilte.

„Sie, Kleine wachen Sie auf wachen Sie auf, Sie,
Kleine, hören Sie?“

Da ſprang ſie auf und im gleichen Augenblick ſtürzten die
Tränen hervor: „Jch hab' das Kindchen nicht getötet, nein, ich
hab's nicht getan!“

„Jeſſes, Jeſſes, nein das glaube ich auch gar nicht, aber
nun müſſen Sie kommen. Wir müſſen uns eilen, raſchl“

v. ſtotterte, und das Mädchen verſtand ihn ganz und gar
nicht.

„Wir flüchten weg weit weg, kommen Sie nur mit
mir, ich werd' Sorge tragen zu Jhnen. Kommen Sie, Kleine,
aber machen Sie ſo wenig Lärm, wie Sie nur können!“

Sie ſtand mit ihren nackten Füßen auf dem bloßen Boden,
nun nahm ſie die Decke um:

„Wollen Sie iſt es wahr
Blitzſchnell war ſie in den Kleidern.

„Aber die Ueberkleider 's iſt ja Winter und es ſchneit!“
„Die haben ſie mir genommen,“ ſeufzgte ſie.
Nun mußte ſie Dryhbergs Rock anziehen, dann entwiſchten ſie

auf die Straße, ohne daß es jemand merkte.
Der Schnee war wieder emſig bei der Arbeit. Es war hell

draußen und weiß. So leicht lag der Schnee, daß ihr Kleid
hindurchfegte, breite Spuren hinter ſich laſſend. Sie ſprachen
nicht. Es war ſchwer gegen die Wälle anzukämpfen, die ſich da
und dort in der ganzen Breite der Straße erhoben.

„Jch bin ſo naß, ſo naß,“ ſagte ſie, „wird es noch lange
dauern

Das machte Jappe ſo unglücklich, daß er abbog und die Straße
a zenter auf ſein Haus zuſchritt, anſtatt nach der Eiſenbahn zu

en e e

Ach, du lieber Gott, die Züge fuhren ja nicht, waren ſeit ſieben
Tagen nicht mehr gefahren es gab keinen fahrbaren Weg
mehr landauf, landab.
hin ſo wollen wir hinaufgehen,“ ſagte er, und ſie gingen
inauf.
„Geben Sie mir die Hand, daß Sie nicht fallen,“ bat er und

fie reichte ſie ihm. Sie war naß und kalt, die arme kleine Hand.
Und während er ſie hinaufführte in ſeine Junggeſellenſtube,

fühlte er ſich reich und mächtig und ſtark und glücklich, ſo glück
lich, daß er ſich beinahe darob ſchämte. Er rollte die Vorhänge
herunter und zündete die Lampe an, half ihr den Rock aus
ziehen, machte Feuer im Ofen und gab ihr Wein zu trinken,
und jedesmal, wenn ſie ſchreckhaft zuſammenfuhr bei dem einen
oder anderen Laut, tröſtete er ſie mit ſeinem: „Kümmern Sie
ſich nur um nichts in der Welt, ich werde Sie ſchon in Schutz
nehmenl“

Sie ſchmückte fürwahr ſeine Stube, wie ſie daſaß im Schaukel
ſtuhl unter der Lampe.

„Hungrig bin ich auchl“
Und er hatte Brot und hatte Fleiſch für ſie und einen kleinen

Reſt Milchſuppe aus der Penſion. Sie war kalt, aber die Kleine
war ja in ſchmaler Koſt geweſen.

Es war alles ſo glatt gegangen. Und nun ſaßen ſie hier in
der guten, warmen Stube und lächelten einander zu. Aber da
kehrte, wie mit einem Male, der Verſtand zurück und ſetzte ſich
feſt in Dyhrbergs Stirn.

„Hier können wir ja nicht bleiben, wir müſſen fort wir
de ſehen, nach Amerika zu kommen oder nach Hamburg oder

ndien
Er ſchwatzte, ſie hörte zu. Als er mit ſeinen Vorſchlägen und

Fluchtplänen zu Ende war, antwortete ſie:
„Sie ſind eine gute, alte Haut es iſt noch niemand ſo gut

gegen mich geweſen, aber ich bin ſo ſchläfrig.“
Und der gute Mann konnte es nicht übers Herz bringen, dem

kleinen, blonden Jüngferchen die Nachtruhe zu rauben. Er
nahm den Ueberwurf von ſeinem Bette, ſtellte den Bettſchirm

vor und wünſchte ihr gute Nacht. 5
Als ſie drinnen im Bette lag, reckte ſie ſich: „O, wie iſt es

hier weich und gut und dann weinte ſie und weinte.
Jappe ſaß und lauſchte dieſem Weinen, das kein Ende nehmen

wollte. Was ſollte er tun? Jede Minute brachte ihn der
Stunde der Rechenſchaft näher. Seine Ehre war geopfert, ſein
Name den Freund hatte er verlaſſen.

Es war ihm, als würde alles Blut aus ſeinem Herzen geſogen.
Keine Rettung. Geſtern abend noch ein ehrbarer Mann, heute
ein ehrloſer Kerl.

Wie ſie weinte, Seufzer auf Seufgzer quoll hervor aus einem
Leid ohne Grenzen. Seine Pein, ihre Quall dieſes kleine,
ſchwache, fremde Weſen!

Nein, wir müſſen von hier weg heute nacht, dachte er.
Sie weinte noch immer. Die Rathausuhr ſchlug fünf harte

Schläge. Jn drei Stunden war es hell.
„Kommen Sie ein wenig hierher,“ bat es vom Bett her. Er

zögerte; ſie lag ja im Bett und war ihm ganz fremd. Aber er
ging doch hin zu ihr. Sie gab ihm die Hand und flüſterte:

„Es kann alles zuſammen nichts nützen nichts nützen.
Denn ich hab' es ja getan. Und nun iſt's mir, als weine das
Kindchen, weil ich es getötet hab'. Aber ich hatte ja keinen, mir
zu helfen. Jch komme nicht zur Ruhe, bevor Sie es wiſſen, Sie
ſind ſo gut. Nein, es kann nichts nützen, ich darf nicht weg
laufen das Kind weint immerzul“

So ſtand es alſo.
Jappe Dyhrberg ward ſo müd und ſchwer zu Sinn. Aber

Kampf und Schmerz wich von ſeiner Seele, aber leer ward es
drinnen und kalt.

Schuldig ſchuldig ſchuldig! Aus allen Ecken ſchrie
es: Schuldigl

Er hatte kein Wort zu ihr geſprochen, und nun, mitten in der
Reue des Geſtändniſſes, war ſie in tiefſten Schlaf geſunken.
Aber es blieb nur eines zu tun übrig, eine unabweisbare Pflicht.
Die mußte erfüllt ſein, bevor es Licht wurde am Himmel, bevor
die Nacht zerrann.

Er verſchloß ſeine Tür, ſprang die Treppen hinunter, als
wollte er ſich in einen Abgrund ſtürzen, und fuhr in den
Schneeſturm hinaus. Auf demſelben Schleichweg, auf dem er
entwiſcht war, ſchlüpfte er wieder hinein in des Gefängnis-
wärters Stube alles ſchlief und war ruhig wie zuvor und
weckte ihn.

Auf die Erklärung folgte ein Strom von Scheltworten, dann
ward Jörgen Klem ruhig, beinahe fröhlich.



Sie hat geſtanden das iſt gut. Daraufhin verzeihe ich
dir deine Efelei, aber ich darf nicht warten, bis die Dame ge-
fälligſt ausgeſchlafen hat. Es muß augenblicklich ein Protokoll
aufgenommen werden!“

Sie gingen zuſammen nach Jappe Dyhrbergs Heim. Und es
ward Morgen, und das Jüngferchen kam wiederum in ſeine
Zelle, aber jetzt weinte ſie nicht mehr.

Da Jappe gehen wollte, hielt ihn der Freund zurück:
„Sib mir den Revolver, bevor wir auseinandergehen l
Beſchämt zog Jappe ihn hervor.
„Ja, denn er gehört dem Zuchthaus, und ich hab' dir ihn nicht

geſchenkt. Jm übrigen will ich nur ſagen, daß, wenn du zu feig
biſt zum Leben, ich nicht im Sinn habe, weder dein noch deiner
Schweſter Grab zu beſorgen, wenn du tot biſtl“

„Jch werd's nicht tun, Jörgen!“
Er gab ihm die Hand darauf und hielt Wort.

Das Jüngferchen mit dem gelben Haar und der grauslichen
Miſſetat ward zu vielen Jahren hinter hohen Mauern ver
urteilt.

Aber jedes Jahr, wenn der letzte Schnee geſchmolzen, der
Frühlingsſturm übers Land gezogen war, und die Blumen zu
ſprießen begannen, packte der alte Dyhrberg ſeinen Reiſeſack
und reiſte nach Horſens.

An einem Tag von den dreibundertfünfundſechzig des Jahres
war ihm erlaubt, die kleine Jungfrau zu ſehen und mit ihr zu
ſprechen und die übrigen Tage des Jahres wurden zu einer
Wartezeit auf dieſen einen Tag.

Als die Tore des Gefängniſſes ſich öffneten vor der grau
haarigen Frau und ihr die Freiheit und das Recht, ihr Leben
in Freiheit zu leben, wiedergaben, ging ſie an ſeiner Hand ins
neue Leben hinaus aber da war Jappe Dyhrberg ein
Greis.

Kleines Feuilleton.
Das größte Untergrundbahnnetz der Welt.

Wie ſchon einige Male, eht die Stadt Neuyork auch jetzt
wieder vor der Aufgabe, ihren immer mehr ſich ſteigernden
Rieſenverkehr neu zu organiſieren. Da eine Vermehrung der
elektriſchen Straßenbahnen zum Teil nicht möglich, zum Teil
nicht ausreichend wäre, und da die Neuhtorker an ihrer Hoch-
bahn mehr als genug haben, war man genötigt, raſch zu einer
Erweiterung der Untergrundbahnen zu ſchreiten. euyork
wird, wenn die neue Untergrundbahn fertig ſein wird, das
größte Untergrundbahnnetz der Welt beſitzen.
Die Frage der Erbauung neuer Untergrundlinien wurde

einer Kommiſſion übergeben, die einſtweilen nur in einer Hin
ſicht einer Meinung war: daß die Bahnen Privatgeſellſchaften
anzuvertrauen ſeien. Die Streitigkeiten über die Beteiligung
der großen Untergrund- und Hochbahngeſellſchaften dauern
war, wie wir aus der Welt der Technik erfahren, noch jetzt
rt, es iſt aber inzwiſchen eine Vorlage zuſtande ge en,

die einen intereſſanten Einblick in dieſe für die nächſte Zu
kunft berechneten Pläne gibt. Wenn alle neuen Strecken in
Neuyork ausgebaut fein werden, wird das ganze Netz eine
Länge von mehr als 300 Kilometer beſitzen das er be
ſtehende nimmt kaum den vierten Teil ein: es eine

ä ausdehnung von 40,4 engliſchen Meilen. Die Koſten
für Ausbau des neuen Netzes von Groß-Neuyork wird zum
weitaus größeren Teile die Stadt, zum kleineren die be
treffende Geſellſchaft tragen. Als Fahrgeld iſt der Einheitspreis von nur fünf Cents vorgeſehen; r dieſen ve tnis
mäßig geringen Preis kann man alſo ganz gewaltige Strecken
in raſender S zurücklegen. Jede einzelne Geſellſchaft iſt
verpflichtet, Umſteigekarten auszugeben, die nur innerhalb der
Linien der einzelnen Geſellſchaft gelten. Obwohl die Bahn

ellſchaften zum Bau beigetragen haben, ſind und bleibeni nen Eigentum der Stadt. Nach den J der
Kommi der Bau der Bahn mit Ausrüſtung 257 400 000
Dollar koſten; davon entfallen auf den Bau der Bahn
212 400 000 Dollar und auf die Einrichtung und Ausrüſtung
45 000 000 Dollar. e at dieſe Berechnung
einen ſehr problematiſchen rt. Denn wenn irgendwo in
der Welt Koſtenvoranſchläge nur zu dem Zwecke gemacht wer
den, damit man ſie überſchreite, ſo iſt das in den Vereinigten

T der Fall, und et der n dürfteder Fall noch nicht exeignet haben, daß der Koſtenvor
r einen öffentlichen Bau nicht um mindeſtens die2 te z veranſchlagten Summe überſchritten worden wäre.

Obſchon die verſchiedenen Baugeſellſchaften aufs erbitterſte
miteinander kämpfen, ſind ſchon die erſten Spatenſtiche getan
und ſo man in abſehbarer Zeit von Manhattan, dem
alten Neuyork, direkt dur roux bis hinauf in den äußerſten
Rorden bis zu den Grenzen des von Cortlandt Park, bis zu den

Veramwortlich: Karl Bock in Halle a. S. Drug der Halleſchen GenoſſenſchafteBughdrugerei.
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white Plains und im äußerſten Nordoſten bis zum Pelham
Bay Park fahren, wo jetzt die letzten Quartiere der Neuyorker
ſtehen, wo verſprengt zwiſchen Feld und Wieſe und Acker
rain bereits Häuſer aufragen, wo aber bei der Eröffnung der
Bahn wahrſcheinlich ſchon dichtbevölkerte Stadtteile erbaut
ſein werden. Nach Oſten wird die Bahn den Eaſt River und
Hudſon unterfahren und die vermehrte und verſtärkte und ver-
befferte Verbindung zwiſchen den zwei Rieſenbezirken Man-
hattan und Brooklyn bringen; in ihren letzten Ausläufernaber ſoll die Bahn bis nach Coney sland, dem berühmten
Seebad von Neuyork führen und die Stadt direkt mit dem
Ozean verbinden. Hierdurch werden die vielen großen und
kleinen Stadtteile im Bezirk Queens, in dem noch Heimſtättenfür Millionen Menſchen Plat haben, dem Zentrum der Rieſen-

ſtadt näher gebracht.

Wann wird der letzte Jndianer ſterben?
Daß es das Schickſal der nordamerikaniſchen Indianer iſt,

als Opfer der „Ziviliſation“ vom Erdboden zu verſchwinden,
iſt oft nachgewieſen worden. Aber beſtimmte Ziffern über die
furchtbare Schnelligkeit, mit der e Vernichtung einer merk-
würdigen Menſchenraſſe ſich vollzieht, ſind bisher nur lücken-
haft bekannt geworden. Der auf genaue Zahlen aufgebaute
Bericht des in Staatsdienſten ſtehenden amerikaniſchen Arztes
Dr. M. H. Forſter, der ſeine Beobachtungen auf Veranlaſſung
des Erziehungsrates von Alaska jetzt dem Amerikaniſchen Kon
greß vorgelegt hat, gibt in der Tat ein erſchütterndes Bild
dieſer Volkstragödie. Dr. Forſters Feſtſtellungen erſtrecken
ſich auf die Jndianer Alaskas, aber der Vergleich mit den in
der ſüdlicheren Jndianer-Reſervation der Vereinigten Staaten
lebenden Rothäuten hat ergeben, daß die Verhältniſſe überall
annähernd die gleichen ſind, ſo daß dieſe in Alaska gewonnenen
Zahlen als Durchſchnitt gelten können. Während die Sterb-
lichkeit der Bevölkerung der Vereinigten Staaten durchſchnitt-
lich 22—28 von 1000 beträgt, erreicht die der Jndianer nicht
weniger als 85,4 von 1000. Dieſe un verhältnismäßig traurige
Zahl wird zwar zum Teil durch eine höhere Geburtszahl aus
geglichen, die bei den Alaskaindianern beiſpielsweiſe 72,8 be-

ägt. Aber die Beobachtungen zeigen auch, daß die Geburts
zahlen von Jahr zu Jahr zurückgehen, und daß die Nach-
kommenſchaft wenig widerſtundsfähig iſt. Die Volkszählungen
zeigen, daß die L r Nordamerikas inden letzten zehn Jahren um 14 Proz. zurückgegangen iſt. Man
wird alſo, wenn die herrſchenden Verhältniſſe nicht geändert
werden, damit rechnen müſſen, daß in 60--70 Jahren der letzte
nord amerikaniſche Jndianer von der Erde verſchwunden ſein
wird. Die Urſache dieſes großen Sterbens iſt die Schwind-
ſucht. Die Unterſuchungen Forſters haben gezeigt, daß die
Verhältniſſe in dieſer Beziehung noch viel ſchlimmer liegen,
als man bisher glauben wollte. Die Zahl der an Tuberkuloſe
leidenden Jndianer ſchwankt zwiſchen 30 und 50 Proz. der
Geſamtheit.

Ein ſchwimmendes Kinotheater.
Jn den niederländiſchen genzhäſc ſieht man jetzt oft eine

frn artige Neuheit, nämlich ein ſchwimmendes Kinotheater.
Ein unternehmender Schiffer hat ſich einen 50 Meter langen
Dampfer als Kinotheater bauen laſſen. Das Schiff iſt mit
dem größten Komfort ausgeſtattel und hat eine eigene elek
triſche Lichtanlage. Dieſe Neuerung hat ſich bei Schiffern
und den Bewohnern der Hafenſtädte gut eingeführt. die es
heißt, wird der KinoDampfer demnächſt auch die nieder
rheiniſchen Hafenorte Emmerich, Weſel, Duisburg-Ruhrort
uſw. anlaufen.

ne

Humor und Satire.
P ſche Zucht. Vor einiger Zeit hatte ich Gelegenheit,

einer Verhandlung eines preußiſchen Jugendgerichts als Zu
ſchauer beizuwohnen. Hierbei konnte ich wieder einmal freudig

ten, mit wie wunderbarem Erfolge der preußiſche
Staatsbürger von ſeinen Behörden zur Ordnu i
Korrektheit erzogen wird. Erſchien da nämlich vor dem
Richtertiſche ein älteres Männchen an Stelle ſeines angeklag-
ten Sohnes und erklärte unter verzweifeltem uchzen, der
Junge ſei ihm aus Furcht vor der drohenden Strafe davon
elaufen und nirgends aufgufinden. Der Vorſitzende tröſtete

jammernden Vater und meinte ſchließlich, es könnten ja
alle Klagen den Ausreißer nicht wieder zur Stelle fen z
was er denn eigentlich für Schritte unternommen habe r
auf die Antwort: „Na, zuerſt hab ick 'n natierlich uf de Pole-
zei abjemeldet!“ ESimplizifſimus.)

Humor des Auslandes. „Wo wäre heute der Mann ohns
un s ſchrie die Suffragette vom Rednerpodium.

roße Pauſe.
„Wo wäre heute der Mann ohne uns Frauen wiederholte

ſie triumphierend.
„Er wäre im Paradies und äße Erdbeeren!“ ertönte da

eine Stimme von der Galerie. CTitBits.)
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